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Annus luctus. 


u @uitpold von Bayern hat feine Landsleute gebeten, den hundertjährigen 
6) Geburtstag der wittelsbachiſchen Königsmacht nicht zu feiern. Den Vor- 
wand lieferte die Krankheit des Neffen, in deſſen Namen der Verweſer regirt. 
Einen willkommenen Vorwand: derzweitgrößte deutſche Bundesſtaat konnte 
im neuen Reich nicht mit Feſtgepräng den Säkulartag kurfürſtlicher Schande 
grüßen, durchdie das alteReichdeutſcherRation ringsum zum Kinderſpott ward. 
Nicht ins Schneegewölk hätten an dieſem Tage die Wittelsbacher ihren Dank 
zu fenden gehabt, ſondern an die überlebenden Enkel des Mannes von Auſter⸗ 
litz. Wenn Alexander Pawlowitſch nicht, von eitler Laune mehr noch als von 
ernſtem Ehrgeiz getrieben, das Wagniß der mähriſchen Dreikaiſerſchlacht blind 
überhaſtet hätte, wäre es nicht zum ſchönbrunner Vertrag und zum preßbur⸗ 
gerWeihnachtfrieden gekommen, wäre Kurfürſt Maximilian Joſeph wohl nicht 
ſchon im ſechsten Regirungjahr König geworden. Dieſer Pfiffikus hatte ge- 
gen die Stammesgenoſſen das Heer des fremden Eroberers geſtärkt und emp- 
fing nun, auf Oeſterreichs und Preußens Koſten, ſeinen Satrapenlohn. Tirol, 
Vorarlberg, Ansbach, Paſſau, Augsburg, bald auch Nürnberg; und das ſou— 
veraine Königsrecht obendrein. Seitdem prangt die blauweiße Kokarde; alle 
Bayern, ſprach Mar Joſeph, folen fie tragen, „um fih gleichſam als Brüder 
zu erkennen und im Auslande die ihnen gebührende Auszeichnung zuerhalten.“ 
Neben dem nun vom Reich unabhängigen Monarchen, der den Mund ſo voll 
nahm, ſtand lächelnd der Gewaltige, der ihn gekrönt hatte. Napoleon war von 
Schönbrunn nach München gekommen, um Augufta, die Tochter des Wittels⸗ 
bachers, feinem Stiefſohn Eugen zu vermählen. Dieſes Mädchen, ſchrieb er an 
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ſeine Schwägerin, gehört zu den ſchönſten und edelſten;, mir ſcheintpaſſend, daß 
Duder Prinzeſſin fünfzehn: bis zwanzigtauſend Francs zur Hochzeit ſchenkſt.“ 
Er ſorgte wieder für Alles; auch für die minima, um die fih unkluge Praetoren 
nicht kümmern. Schrieb, am zehnten Januar 1806, im münchener Palaſt mit 
eigener Hand die Stiftungurkunde, dieſeine Schwiegertochter am Hochzeitstage 
den bayeriſchen Ständen zugehen ließ. Dankfür die dem Imperatorüberreichte 
Adreſſe; die dem jungen Paar geſchenkteS umme wird als Mitgift unter fünfzig 
keuſche Bayerinnen vertheilt, die am vierzehnten Februar mit tapferen, im leg- 
ten Krieg ausgezeichneten Soldaten des königlichen Heeres vor den Altar tre- 
ten. Ce jour, dans quelque pays que je me trouve. je me r&unirai par 
ja pensée à cette fêle de mon pays et je sentirai mon bonheur s’ac- 
eroitre du bonheur de cinquante bons et vertueux ménages. Schrieb, 
weils ihm auf die Nuance ankam, jedes Wort ſelbſt; und fand, mit den drei 
Atlanten im Hirn, ſolche Hausvaterpflicht nicht unter ſeiner Würde. Der Erz- 
kanzler Dalberg durfte Eugen und Auguſten einſegnen, wurde vorher aber 
beim Ohrläppchen genommen, weil er, in einem wirren Manifeft, fih unters 
ſtanden hatte, „den deutſchen Geiſt aufzuwecken“. Bayernland jauchzte; denn 
es fühlte ſich von dem Bronzerieſen geliebt. Wars vielleicht auch. Welcher 
Sterbliche kann Dem Liebe weigern, der ihn wie einen Gott ehrt? Nun flink 
noch Murat mit dempreußiſchen Klevereſt und dem bayeriſchen Herzogthum 
Berg belehnt, Stephanie Beauharnais dem Erben des Kurfürſtenthumes 
Baden angetraut, der neuſten Großmacht von Bonapartes Gnaden: die a- 
milie war verſorgt, als dem deutſchen Fürſtenſtand ebenbürtig anerkannt und 
alles Uebrige würde Berthier in München ſchon allein machen. Von Deutſch⸗ 
land war jähe Ueberraſchung nicht zu fürchten. Gab es denn noch ein Deutſch⸗ 
land? Bayern, Württemberg, Baden ſouverain, der regensburger Reichstag eine 
„elende Aefferei“: kein Raum mehr füreine alldeutſche Monarchie. Was noch 
blieb, konnte fih mit dem Namen des Deutſchen Bundes beſcheiden. So ſtands 
auch im preßburger Friedensvertrag, den Franzens zitternde Hand unterſchrieb. 

Herzog Friedrich von Württemberg war am ſelben Tag und durch den 
ſelben Abfall vom Reich König geworden wie Max Joſeph von Bayern. Auch 
er wurde auf Koſten Oeſterreichs und der Zwergfürſten geſpeiſt. Wer Sol: 
daten ſtellen konnte, mußte belohnt und ermuntert werden. Mit dem Hohen 
Adel deutſcher Nation aber war nichts Rechtes anzufangen. Der ſchien dem 
Erben des großen Karlingers zur Mediatiſirung reif. Wie man heute leichthin 
von der Unzulänglichkeit des Kleinbetriebes in der Induſtrie und im Bankge⸗ 
werbeſpricht, fo ſprach vor hundert Jahren der Korſe von derUnhaltbarkeit win- 
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zigen Dynaſtenbeſitzes; genau jo kühl und ruhig. Kleinfürſten paſſen nicht 
in die neuen Verhältniſſe und müſſen ohne langes Federleſen deshalb beſei⸗ 
tigt werden. Von ihrer Hinterlaſſenſchaft können die Braven zehren, die dem 
Rheinbunde des Sonnenkönigs wieder ins Leben halfen. Sechzehn ſindsſchon. 
Haben das Band, das ſie ans Reich knüpfte, gelöſt, den Franzoſenkaiſer als 
Protektor anerkannt und fich ihm zur Heeresfolge verpflichtet. Dreiundſechzig⸗ 
tauſend Mann deutſcher Truppen: damit konnte man rechnen. Dafür konnte 
man fünfhundert Quadratmeilen und eine Million Menſchen verſchenken; 
reichsſtädtiſches und reichsritterliches Land, den ganzen Beſitz der fürſtlichen 
und gräflichen Semperfreien, der virorum egregiae libertatis. Das koſtete 
den Imperator ja nichts. Schadete den Deutſchen auch nicht. Denen blieben 
noch genug Fürſten. Hatten die kleinen (und mancher mittelgroße) denn 
nicht ſeit Jahrhunderten das Reich oft verrathen? Der Rheinbund erneut ein 
ehrwürdiges Schutzverhältniß. Nährt nebenbei den berechtigten Partikula⸗ 
rismus der Stämme; und, dachte der Kluge weiter, entwaffnet das Reich. 

C'est commandé par les circonstances. Die napoleoniſche Loſung 
galt natürlich nicht nur für den Süden. Auch Kurſachſen bekam, als es in den 
Rheinbund eintrat, die Königskrone und neues Weideland in der Nieder⸗ 
lauſitz. (Volksfeſt in Leipzig; Fackelzug der Studenten; die Straßen mit dem 
Symbol des Sonnenkaiſers geſchmückt; Jubelchor: „Gerettet iſt das Vater⸗ 
land!“ Gerettet aus läſtigem Zwang zur Gemeinſchaft mit dem benachbarten 
Adlerland.) Aus Thüringen und Weſtfalen liefen die Kleinen ins poſener 
Hauptquartier des Großen und erwinſelten Gnade. Wer ſich dem Rheinbund 
anſchloß, wurde ſofort ſouverain und dem Reich entpflichtet. Aſkanier und Er⸗ 
neſtiner, Schwarzburg und Reuß, Lippe und Waldeck: Alle kamen; und der 
Oberkaiſer brauchte ſie nicht einmal zu rufen. Der Graf von Bückeburg, ſagt 
Treitſchke, „erſchlich fidh den Fürſtentitel, da die Franzoſen das Geſchäft mit 
geringſchätziger Leichtfertigkeit betrieben und in dem Vertrag kurzweg von den 
beiden Fürſten von Lippe ſprachen. Napoleon aber klagte nachher ärgerlich, 
in dieſem Handel ſei er zum erſten Mal betrogen worden; hätte er gewußt, 
wo die Reuß, Lippe und Waldeck eigentlich ſäßen, ſo würden ſie ihre Throne 
nicht behalten haben.“ Er hielt ſie ſich herriſch vom Leib und ſtreichelte nur 
die Großen. Bayern, Württemberg, Baden und ſpäter namentlich Sachſen. 
Friedrich Auguſt war denn auch ſein eifrigſter Diener. Aus dem alten Reich 
war ja nichts mehr zu holen. So ſchnell wie möglich drum das Band zer- 
reißen; das rothe Bändchen der Ehrenlegion hat höheren Werth. Jedes gute 
Sachſenherz jauchzte damals dem neuen Caeſar Auguſtus zu, dem Heiland 
aus Ajaccio, der den verhaßten Preußenſtaat endlich in Scherben ſchlug. 
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Und Preußen ſelbſt? Die paar Stimmen, die ich, zum Gedächtniß des 
Schreckensjahres, am Schluß dieſes Heftes geſammelt habe, laſſen erkennen, 
wie der Fritzenſtaat ausſah (und plaidiren nebenbei auch für glimpflicheres 
Urtheil über die Vorgänge in Rußland, das um ein Säkulum hinter Europa 
zurück ift). Preußen hat die deutſche Sache nicht verrathen; doch ſich ſelbſt 
aufgegeben. Auch ſein König war nicht treulos; nur, in der Miſchung von 
irrelichtelirender Schwachheit und eigenſinnigem Hochmuth, nicht die Herr- 
ſcherſeele, die in einer Zeit jo ſchwerer Noth vom Herrſcherplatz aus das Ber- 
hängniß meiſtern konnte. „Es iſt kein Deutſchland mehr“, hieß es damals 
am Rhein. Und wie Denen, die in Priams Jefte einſt Troer waren, ſchien auch 
den Deutſchen nur ein Heil noch geblieben, dieſes: kein Heil mehr zu hoffen. 
Ohne Scham brachen, am hellen Tag, Germaniens Fürſten dem nationalen 
Königthum die Treue undließen ſichvom Fremdlingdafür mitLand⸗ und Macht⸗ 
zuwachs bezahlen. Der Bayernregent war gut berathen: ein Jahr, das ſolche 
Erinnerung heraufruft, darf nicht als ein annus iubilaeus begrüßt werden. 

Im Leben eines Volkes iſt ein Jahrhundert nicht viel Und doch: was 
hat Deutſchland ſeit 1806 erreicht! Trotzdem in Preußen nach dem dritten 
noch der vierte Friedrich Wilhelm zu ertragen war, kein großer König mehr auf 
den Thron kam und der alte Zwiſt mit Oeſterreich auf dem Schlachtfeld ge— 
ſchlichtet werden mußte. Nie iſts den Deutſchen ſo gut gegangen; ſolchen 
Wohlſtand haben ſie kaum zu träumen gewagt. Die Schmach iſt gerächt, dem 
Räuber die Beute abgejagt, die ſtärkende Einheit erſtritten. Dieſe Wandlung 
ift nicht einem Heros zu danken; der einſame Genius, den nicht eine raſch er- 
wachſende Volkskraft trug, hätte nicht wohlthätig zu wirken vermocht. Das 
Reich ſelbſt war zunächſt ein leeres Gehäuſe; den Inhalt mußte die Volkheit 
ihm ſchaffen. Mit dem Reich wars ſchließlich wie mit der Reichshauptſtadt, 
die in Lage und Lebensbedingungen nicht gar ſo beſonders begünſtigt und in 
kurzer Friſt doch die reiche Rieſenſtadt von heute geworden iſt. Wer konnte 
ahnen, daß Deutſchland nach dreißig Jahren in Europa die induſtrielle Vor⸗ 
macht werden und dem Reich Eliſabeths und Victoriens nur den alten Ruhm 
des Weltclearinghauſes laſſen würde? Kein Wunder, daß der Eindringling 
ſcheel angeſchaut und ſchlecht beurtheilt wird. Kein Wunder auch, daß ein fo 
hart, ſo raſtlos und erfolgreich arbeitendes Volk dem politiſchen Leben entfrem⸗ 
det ward. In der Werkſtatt und im Kontoriſt genug zu thun; nachher will man 
Unerfreuliches nicht mehr hören. Wozu? Früher hatte man mit der Regirung ge- 
hadert, jeden ihrer Schritte zu hemmen verſucht: und Alles war doch wider und 
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über Erwartengediehen. Jetzt regt man ſich ſolcher Kleinigkeiten wegen längſt 
nicht mehr auf; horchtkaum noch auf dasGeklapper der Parlamentsmühle;kürt 
nicht Radikale zur Vertretung bürgerlicher Intereſſen. Aux Tuileries il n'est 
pas permis d'ètre malheureux, ſagte Eugenie, als fie fid) in ewigem Glanze 
wähnte. Der deutſche Bürger hat weder Zeit noch Luſt zur Oppoſition. Er muß, 
will und kann Geld verdienen, Zukunft und Aufſtieg ſeiner Kinder ſichern. Nur 
die dazu unentbehrliche Freiheit will erz und nur wenn die Regirenden ihm diefe 
Freiheit weigern, wird er böſe. Draußen verſtehen fies nicht. Halten das Volk 
der Denker und Dichter für tot, die Neudeutſchen für Sklaven, die geduldig 
die Laſt des militäriſchen Feudalſtaates weiterſchleppen und nichteinmal durch 
den Oſtſturm aus dem Hörigkeitbewußtſein geſcheucht werden. Die Deutſchen, 
fagen fie, find kein politiſcher Faktor; mit ihrem Kaiſer nur, der ihr Hirn, ihre 
Zunge, ihr Schwertiſt, müſſen wir rechnen. Sie irren. Die Dinge, die Deutſch⸗ 
lands Stärke ausmachen, könnte kein Kaiſer leiften, kein Kaifer hindern. Sie 
irren, weil fie nicht ſehen, daß die Maſſe der Beſitzenden, die ihnen von Wei- 
tem träg und faft amorph ſcheint, von früh bis ſpät mit der Herſtellung dieſer 
Dinge beſchäftigtiſt und für den Formelkram des Politikermarktes nicht Muße 
hat. Im Ruhrbecken, in den ſächſiſchen Textilbezirken, in OberſchleſiensHütten⸗ 
revier, in den berliner Fabriken und Bankbureaux, in der hamburger City 
wird Deutſchlands Politik gemacht. Deutſchlands Weltſtellung von den Müt⸗ 
tern beſtimmt, die pünktlich kräftige Kinder gebären. Was ſonſt noch geſchieht, 
ift nicht viel merth und meift nur läſtige Störung. Sturm im Often! Damit 
der ruſſiſche Menſch ſich in den Flegeljahren behaglicher fühle, ſollen wir Mil⸗ 
liarden verlieren? Oder etwa den Franzoſen nachäffen und alle Kraft an den 
Kampfgegen die Kirche verzetteln? Wir danken beſtens. Die Zahl der Spindel- 
drehungen, der Schachte, Hochöfen und Ertrag verheißenden Surrogate iſt 
uns viel wichtiger. Und weil ſies iſt, haben wirs nun ſo herrlich weit gebracht. 
Bis an die Sterne weit. Alſo hätte das Bürgerthum bei dem Rückblick 
doch Grund zum Jubel? Grund genug, wenn es ſeine Lebenshaltung und 
Geltung der von 1806 vergleicht. Auch brauchte ihm nicht, wie fo vielen Dy- 
naſten, die Erinnerung das Blut in die Schläfe zu jagen. Die Schicht, der 
Fichte und Nettelheck und am Ende auch Scharnhorſt und Schill angehörten, 
hat ſich nicht übel bewährt, als durchs deutſche Land der Tritt des Furcht⸗ 
baren dröhnte, von dem in der Heimath ſelbſt geflüſtert ward: Rien d’hu- 
main ne bat sous son épaisse armure. Sie hat fih nichts Unverzeihliches 
vorzuwerfen. Staunend ſah der Bürger die Rathloſigkeit und feige Ernie⸗ 
drigung ſeiner Fürſten; ſtaunte und entſetzte ſich, war aber ſchon zu reif und 
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vernünftig, um, wie die ruſſiſchen Kinder jetzt thun, ſeine Wuth an den Gütern 
der Nation auszulaſſen. Niebuhrſchrieb nach dem Tag von Jena aus Preußen: 
„Ich habe nicht erwartet, ſo viel Kraft, Ernſt, Treue und Gutmüthigkeit ver⸗ 
einigt zu finden; mit einem großen Sinn geleitet, wäre dieſes Volk der ganzen 
Welt unbezwinglich geweſen.“ Der große Sinn fehlte. Die Stimme der Stein 
und Hardenberg verhallte, aber die Haugwitz und Beyme fanden Gehör. 
Das kann ſich uns nicht wiederholen; nicht ſo. Deutſchland iſt zu groß und zu 
ſtark geworden, als daß es dem erſten Anprall erliegen, von der Hand des ge- 
nialſten und glücklichſten Condottiere ſelbſt in blutende Fetzen zerriſſen wer- 
den könnte. Iſt darum aber jede Gefahr fern und der Bürger gewiß, daß ſein 
Glück in nie bewölktem Frieden fortblühen wird? Gewiß, daß der große Sinn 
den Leitern der Staatsgeſchäfte heute nicht fehlt und er deshalb ruhig, ohne 
bekümmert nach oben zu blicken, bei profitlicher Arbeit bleiben darf? Dann 
wäre gegen ein Jubeljahr nicht viel einzuwenden. Daß es nicht ſo iſt, hat das 
annus conkusionis Jeden gelehrt. Britanien fand ſich von Deutſchland, 
Deutſchland ſich von Britanien bedroht. Frankreich glaubte, der Sieger von 
Sedan wolle es niederwerfen und ſchröpfen, das offizielle Deutſchland war 
überzeugt, Frankreich brüte ihm im Bunde mit England Verderben. Zum 
erſten Mal hieß es wieder im Ernſt: Krieg in Sicht! Der kommt einſtweilen 
nun nicht; wenigſtens kein mit Pulver und Bayonnetten auszufechtender Krieg. 
Wahrſcheinlich fogar ein übers Normalmaß hinausgehender Austauſch zärt⸗ 
licher Betheuerungen. Unerſetzliches aber iſt im letzten Jahr verloren worden 
und ein anderer Winterhimmel als im Januar 1905 ſieht auf Deutſchland 
herab. Manche Hoffnung mußte eingeurnt werden. Daß die Leitung der po- 
litiſchen Geſchäfte beſchämend ſchlecht war, iſt kein Geheimniß mehr, trotz⸗ 
dem die Verantwortlichen fih mit geſteigerter Emſigkeit bemühen, den Schleier 
der Nacht über ihr Thun zu breiten. Winkt den Poſauniſten drum lieber ab. 
Jobel und Harfe mag ruhen. Sie fänden doch nicht die richtige Stimmung. 


Wir haben zu laut und zu lange gejubelt; ſchienen uns oft allzu hoch 
zu blähen. Deutſchland in der Welt vornan. Arbiter mundi. Daher die heil- 
loſe Konfuſion. Vetter Michel will uns im Iſlam und in Oſtaſien Schwierig⸗ 
keiten häufen, die Seeherrſchaft an fih reißen und, wenn wir nächſtens genöthigt 
find, Kanada vor der Union zu wahren, im Bunde mit Onkel Sam uns ent- 
gegentreten: ſo dachten die Briten; fingen zu überlegen an, ob das Praeve⸗ 
nire nicht nützlicher wäre, ſuchten und fanden ſich Helfer. Die Franzoſen: 
SeitRußland uns nicht mehrſchirmt, iſt ſelbſt unſer Kolonialreich von den Deut- 
ſchen gefährdet, deren Megalomanie offenbar keine Grenze kennt. Auch die Ber- 
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bündeten fürchteten, ins Gedräng zu kommen, und rückten ſacht non dem unbe⸗ 
rechen baren Geſellen ab. Das iſts.Von allen Seiten hören wir ſolcheRüge(lwenn 
wir nämlich Ohren haben, zu hören). Zu unſtet, zu haſtig expanſiv, zu redſelig und 
ruhmgierig; feine ſichere Ziffer, die man getroſt, ohne Furcht vor Enttäuſchung, in 
die Bilanzſetzen kann. Der andere Vorwurf, Michel denke und dichte nicht mehr 
genug, ſei ein öder Materialiſt geworden und lauſche, ſtatt, wie einſt, auf 
Kant und Schiller, nun auf Krupp und Ballin, iſt nur für die Marktkund⸗ 
ſchaft. So idealiſtiſch und des Gottes voll wie die geehrte Nachbarſchaft find 
wir noch alle Tage. Der liegt auch nicht daran, uns höhere Geiſteskultur zu 
lehren; nur daran, uns klein zu kriegen (was jo leicht nicht gelingen wird) oder 
mindeſtens vor Geſchäftsſtörung bewahrt zu ſein (was ſie mit Fug fordern 
darf). In dieſem Zug ähnelt die Situation der des Elendsjahres: damals 
ſollte Preußen, jetzt Deutſchland die Makedonenſucht ausgetrieben werden. 
Iſt die Lehre verſtanden worden? Kam fie zu rechter Zeit? Wir wären unter- 
gegangen, ſagte Condé, wenn wir dem Untergang nicht ſo nah geweſen wären. 

Die Gefahr war auch jetzt nah; viel näher, als, nach den von Lobgeſängen 
widerhallenden drei Luſtren der nachbismärckiſchen Zeit, der ruhige Bürger ver- 
muthen konnte. Friedlich, wie ſie war geſonnen, zog die berliner Großmacht 
aus, um ſich in einem Barbareskenſtaate die legale Gleichheit im Handels⸗ 
verkehr zu ſichern. Kein allzu hohes Ziel, nicht wahr? Aber die Maßgebenden 
ſagen Tag vor Tag, daß ſie kein höheres hatten; und ſind ehrenwerthe Män⸗ 
ner, denen man glauben muß (ſchon weil man ſonſt eingeſperrt wird). Nur: 
ſehr klug können fie nicht vorgegangen fein. Denn das Reſultat war: alge- 
meine Verſtimmung, Enthüllung der Unzuverläſſigkeit unſerer beim Becher 
oft gerühmten Bündniſſe, Vereinſamung und zuletzt Kriegsgefahr. Für ein 
Reich von der Kraft und der Rüſtung Deutſchlands follte das Bischen Rechts- 
gleichheit im Handel eines moſlemiſchen Landes billiger zu haben fein. Da wir 
die Redlichkeit der Geſchäftsführer nicht anzweifeln dürfen, bleibt der Tadel 
an ihrer Fähigkeit hängen. Daß ſie wußten, was ſie wollten, müſſen wir glau⸗ 
ben; doch unbeſtreitbar ift auch, daß ihr Wille mit wahrer Nachtwandler⸗ 
ſicherheit dann immer den falſchen Weg fand. Nach dem Jena der Fürſten, 
Generale und Kabinetsräthe ein Jena der Diplomatie. Ein Jena, jelbft wenn 
das Reich mit heiler Haut aus der Klemme kommt. Erſtens durfte es der gar 
nicht ausgeſetzt, koſtbare Zeit nicht mit ſolchem Quark vertrödelt werden; und 
zweitens iſt der alte Reſpekt eben fort. Den Luxus, Dummheiten zu machen, 
darf der junge Staatenbund, auf deſſen Thronen die Erben der Rheinbund⸗ 
fürſten figen, ſich noch nicht geſtatten. Er muß fidh vor Händeln hüten, ſie aber, 
wenn er mal drin ift, ſo durchfechten, daß der Feind ihm fortan ausweichen wird. 
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Muß nach dem Worte des auf feine beſondere Weiſe frommen Terroriſten aus 
Gallierland handeln, der geſagt hat, ſchwierige Um ſtände gebe es nur für Einen, 
der vor dem offenen Grab zurückſchaudert. Wir hören feit Monden die Klage, 
über die ungemeine Schwierigkeit der Umſtände, die nur der Zünftige ganz er- 
meſſen könne; und dem cantus lugubris antwortet von draußen ein Hohnge⸗ 
lächter. Niemand, heißts da, zwang Euch auf die Galeere. Iſts nicht vielleicht doch 
hohe Zeit, fich wieder mit Politik zu beſchäftigen? Werthe ſchaffen, die das indi- 
viduelle und das nationale Vermögen mehren, iſt eine ſchöne Sache. Inzwiſchen 
aber kann die Unfähigkeit der Staatsprokuriſten wichtigere Werthe zerſtören. 

.ͥ Wir ſollten uns, ſchon der Abwechſelung wegen, in dieſem Gedenkjahr 
recht ſtill halten; ſtill: nicht demüthig noch garknechtiſch. Von dem Spektakel in 
Algeſiras nichtviel Weſens machen. Frankreich nachher weder bedrohen nochum⸗ 
werben; einfach links liegen laſſen. Auch mit England weder Grobheiten noch 
Couſinküſſe austauſchen. Nicht wüthend, wie ein gekränkter Knabe, aufbrüllen, 
wenn, nach all den Schmeicheleien und Geſchenken, aus Waſhington kein brauch⸗ 
barer Handelsvertrag zu holen iſt. Geduldig abwarten, ob Rußland wirklich, 

wie Rouſſeau im Contrat Social weisſagte, die Beute neuer Tataren werden 
oder in ohnmächtige Slavenrepubliken zerfallen ſoll; höchſtens, wenn die letti- 
ſchePſychoſe nochlänger dauert, nüchtern erwägen, ob für die von irren Barbaren 
bedrohten tüchtigen Söhne deutſcher Erde nicht, trog Nifas Empfindlichkeit, von 
Reiches wegen Etwas geſchehen könne. Sonſt aber abſolute Ruhe. Nicht immer 
den Anderen guteLehre aufdrängen und herumplaudern, herumſchreien, was für 
enorme Kerle wir find und welche Thaten wir thun werden, wenn wirs zu noch 
Enormerem gebracht haben. Schlicht und recht ſo leben wie Andere, die auch 
Schiffe bauen, Expanſionen planen und ihr Haus beſtellen, aber ſchweigend han⸗ 
deln, zu gelegener Zeit. Der Drang, immer, in Luft und Leid, intereſſantſein zu. 
wollen, den winzigſten Erfolg zum Triumph aufzublaſen und jede Enttäuſchung 
raſcher Impulſe wie eine Menſchheitſchmach zu beſtöhnen, ſolcher Orang der 
Emporgekommenen, die den Widerſchein ihres Glanzes ſuchen, iſt nicht in 
jeder Lage ungefährlich. „Auch einmal die Probe von dem Gegentheil.” Ein 
Jahr ohne Feſte, ohne Tafelreden. In dem nicht verkündet wird, wie Herr⸗ 
liches die deutſchen Fürſten vollendet haben und daß alles Heil deutſcher Na- 
tion nur dieſen würdigen Landes vätern zu danken ift. Da die Franzoſen mit 
Kopien der Rheinbundverträge aufwarten könnten, gehört das Thema ohne⸗ 
hin jetzt zu den unzeitgemäßen Betrachtungen. Potentaten und Völker könnten 
die Mußeſtunden benutzen, um den Lehren der Verluſtjahre 1806 und 1905. 
nachzudenken. Nach ſiebenzehn lauten ein ſtilles Jahr: zu viel verlangtiſts nicht; 
und dem Deutſchen Reich würde die Entziehungskur ſicher ſehr gut bekommen. 
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SD Gebäude des Freihandels ift bis in die Grundmauern erſchüttert und 
die Zeit ift gekommen, das Werk der Zerſtörung zu vollenden. So 
begründete Chamberlain ſeinen Balfour gegebenen Rath, das Parlament auf⸗ 
zulöſen. Doch die in Volksverſammlungen und Parlamenten vorgetragenen 
Gründe ſind nicht immer die wahren Triebfedern der Staatsmänner, auch 
nicht der engliſchen. Der eſoteriſche Chamberlain hätte ſprechen können: „Die 
Entſcheidung ift ſchon zu lange hinausgeſchoben worden; wenn fie nicht bald 
fällt, flaut der ſchutzzöllneriſche Enthuſiasmus ab. Je mehr die wirthſchaft⸗ 
liche Kriſis den Blicken des Briten entſchwindet, um ſo dürftiger werden die 
Ausſichten auf den Sieg. Denn er iſt außerhalb der Kirche und Kapelle ein 
etwas vergeßlicher, leichtherziger Gefell; wenn er Geld hat, find ihm Shug- 
zoll und Freihandel gleichgiltiger als ein Knopf. Und feit einem Jahr erfreut 
fih das Land eines bedeutenden Aufſchwunges. Mit den Haufen Unbe- 
ſchäftigter, die die Straßen Londons durchziehen, kann man den Briten nicht 
für den Schutzzoll gewinnen; denn er weiß, wie leicht es ift, diefe ‚Arbeiter 
bataillone‘ aufzuftellen und er hat ihren dumpfen Schritt fo manchen Winter 
gehört. Glaubt Ihr denn, daß er all die Reden für den Schutzzoll lieſt? 
Die Sportſeite ſchlägt er jeden Morgen ſofort nach Empfang der Zeitung 
auf und die Schickſale der Shares verfolgt er gewiſſenhaft, wenn er ſein 
Einkommen in Schedule ( deklarirt; aber das Uebrige lieft er nur fo weit, 
wie die Fahrt im Eiſenbahnwagen oder im Omnibus nach dem Kontor und 
der Amtsſtube geſtatten. Und wie günſtig iſt der Augenblick! Der konſer⸗ 
vativen Partei hat ihre Politik in Oſtaſien und in Europa einen ſolchen 
Heiligenſchein verliehen, daß ſie im ganzen Land angebetet wird. Mancher 
wird für ſie ſtimmen, der es vor zwei Jahren nicht gethan hätte. Jahr⸗ 
hunderte langes Feilſchen und Handeln hat John Bull im Innerſten ſeines 
Herzens nicht zu ändern vermocht; er hat eine kriegeriſche Freude an allem 
Kampf und Streit; und die Größe ſeines Vaterlandes geht ihm ſogar über 
Cricket und Football. Welcher Ton im Lande gefällt, erſeht Ihr daraus, 
daß die liberale Partei ſich zu den politiſchen Grundſätzen der konſervativen 
verpflichten mußte. Ob es uns oder ihr mehr ſchaden wird, läßt ſich ſchwer 
ſagen; jedenfalls kennt man ihre Ungeſchicklichkeit und ihre Erfolgloſigkeit 
in auswärtigen Dingen; auch werden an ihrer Siegestafel die Geſpenſter des 
Home Rule und des unspeakable Turk nicht fehlen. Ergreift die Gelegenheit, 
ehe ſie Euch entſchwindet, denn Ihr könntet einen dummen Streich machen, 
der uns wieder in den Graben werſen würde. Viele Monate hat das Land 
nicht begriffen, weshalb Ihr, unverwundbar gegen Scherz und Spott, an⸗ 
Euren Miniſterſeſſeln klebtet; es weiß jetzt, daß Ihr eine patriotiſche Pflicht: 
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‚erfüllt habt, daß Ihr geblieben feid, damit im Fall eines europäiſchen Krieges 
die rechten Männer am Steuer wären. Aber jetzt iſt die Epiſode vorläufig 
zu Ende und darum iſt es Zeit, zu wählen. Denn ich glaube nicht, was 
thörichte Leute einander zuraunen, daß die im Sommer 1905 Ungerüſteten 
während des Winters rüſten werden, daß Rußland ſich inzwiſchen erholen 
und auf unſere Seite treten wird und daß im nächſten Jahr der unter⸗ 
brochene Hader vom Iſonzo bis zu den Mündungen der Schelde und des 
Rheins aufflammt, wobei auch die Schickſale Belgiens und Hollands nach 
dem Grundſatz Suum Cuique‘ geregelt werden müßten“. 

Ob wir nun dem exoteriſchen oder dem eſoteriſchen Chamberlain glauben 
wollen: jedenfalls muß er die feſte Ueberzeugung haben, daß der größere 
Gewinn in erreichbarer Nähe liegt, denn er, der ſich vor einem halben Jahr 
Balfour unterordnete, hat die Fahne des Fair Trade‘ eingezogen und die 
der Protektion aufgepflanzt. Wenn die Wahlen einem Referendum über die 
Frage „Freihandel oder Schutzzoll“ glichen, dann könnte Chamberlain viel- 
leicht einen beſcheidenen Sieg davon tragen. Wo Ueberzeugungen fehlten, 
da würde der in den letzten Jahren mit kluger Abſicht aufgeſtachelte Deutſchen⸗ 
haß ein vollwerthiges Surrogat liefern. Wie Jeder weiß, beſteht aber die 
Tücke des Parlamentarismus gerade darin, daß der Wähler, der ſeinen Willen 
erklären ſoll, es nicht kann, weil er durch eine einzige Abſtimmung über eine 
große Zahl heterogener, zum Theil erſt in der Zukunft auftauchender Fragen 
entſcheiden muß, ſo daß ſein Herrſcherbeſehl ſich in das Bekenntniß eines 
Dienſtverhältniſſes zu einer Partei verwandelt. Nun iſt, ſeit die liberale 
Partei in den ſiebenziger Jahren des vorigen Jahrhunderts den Caucus aus 
den Vereinigten Staaten herübergeholt und die konſervative Partei ihr Beiſpiel 
nachgeahmt hat, der Parteidrill zu einer erſtaunlichen Höhe gediehen; aber 
die Erfahrungen zeigen doch zu deutlich, daß Boß und Wirepuller eine feſte 
Herrſchaft nicht erlangt haben. Die Erbitterung gegen das Schulgeſetz wird 
manchen ſchwankenden Wähler bei der liberalen Partei feſthalten und der 
von der konſervativen Partei geführte Krieg in Südafrika bleibt unvergefjen. 
Selbſt die Ueberzeugung, daß ein regelmäßiger Wechſel der Parteien gerecht 
und billig ſei, wird bei der Wahl mitſprechen. Doch ob die Liberalen, denen 
Balfour ſchließlich doch Platz gemacht hat, am Ruder bleiben oder von den 
Konſervativen wieder verdrängt werden, ſoll uns heute nicht bekümmern; hier 
ſoll nur unterſucht werden, welche Folgen ein Sieg Chamberlains für die 
deutſche Volkswirthſchaft haben müßte. 

Die nächſten Folgen wären, wenn die Diplomatie keinen Fallſchirm 
aufzuſpannen verſteht: Unternehmungen zu Grunde gerichtet, Löhne herab⸗ 
'geſetzt, Arbeiter brotlos, ſtarke Auswanderung. Wohl würden engliſche Fehl- 
griffe in den Zollſätzen unerwartete, lohnende Ausfuhren nach England gez 
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ſtatten, Kartelle und Syndikate mit Hilfe kluger Koſten⸗ und Gewinnver⸗ 
theilung über nicht wenige Stellen der engliſchen Zollmauer ſpringen, aber 
ein Reichszollverein müßte, falls Gegenmaßregeln undurchführbar ſind, unſtreitig 
zunächſt eine ſchädliche Wirkung üben. Eine weitſichtige innere deutſche Politik 
ſollte für alle Fälle darauf bedacht ſein, eine ſteigende Zahl von Menſchen 
auf dem deutſchen Boden feſtzuhalten und dadurch auch für die deutſche 
Induſtrie eine größere innere Nachfrage ſchaffen. Deren wahrſcheinlicher 
Rückgang in Folge der neuen Handelsverträge macht dieſe Aufgabe auch 
ohnehin zu einer dringenden. Ich denke an Moorkultur, Haidekultur, Auf⸗ 
forſtung, Anlegung von Fiſchteichen, Bodenmeliorationen aller Art, zweckmäßige 
Vermehrung der mittleren und kleineren Güter. Eine Anleihe von fünf⸗ 
hundert bis tauſend Millionen Mark zur direkten Förderung und indirekten 
Unterſtützung ſolcher Zwecke wäre gut angewandt. Die dem ſelben Ziel zu: 
ſtrebende Kolonialpolitik bleibt unerwähnt, da ihre vaterländiſche Bedeutung 
doch allmählich von einem wachſenden Kreis von Männern erkannt wird. 
Schon vor hundertfünfzig Jahren haben die Phyſiokraten der Menſchheit das 
Problem gezeigt, das fie in alle Zukunft beſchäftigen wird. All ihre Güter, vom 
Getreide und von den Kohlen angefangen bis zu den Fresken Michelangelos 
und den Symphonien Beethovens, ſtammen aus dem Boden. Um den Boden 
kämpften die Japaner und Ruſſen in Oſtaſien, die Amerikaner und Spanier 
auf den Philippinen und im Golf von Mexiko, die Deutſchen mit den Franzoſen 
an den Vogeſen; um den Boden kämpfen die Deutſchen mit den Polen, 
Magyaren, Rumänen im Oſten mit den Slovenen und Italienern im Süden 
Europas. Alle civiliſirten Völker der Erde ſtehen einander gewaffnet und 
gepanzert gegenüber, um für ihre wachſende Brut den Boden zu ſichern und 
zu vergrößern. Wohl gab es vor ſechzig Jahren eine Zeit, wo man ihnen 
von England her „Peace and Concord and Goodwill“ im Rahmen des 
weltumſpannenden Freihandels predigte; aber es geſchah, um fie wirthſchaftlich 
zu erobern und zu unterjochen. Denn ob der Staat durch Vergrößerung 
ſeines Territoriums und den Erwerb von Kolonien oder durch eine techniſch 
wie wirthſchaftlich hochſtehende Induſtrie, kühnen, gewandten Exporthandel 
und die Auswanderung von Kapitalien, Unternehmern, Arbeitern ſich fremden 
Boden unterwirſt, iſt, was die wirthſchaftlichen Wirkungen betrifft, einerlei, 
vorausgeſetzt, daß es keine Eiferſucht fremder Völker und kein Machtgebot 
fremder Staaten giebt. Gäbe es keine Völker und keine Staaten, dann könnte 
die Bodenfrage eine nur die Menſchheit intereſſirende Frage werden. Da die 
Natur aber Völker entſtehen ließ und die Völker, von äußerer und innerer 
Nothwendigkeit getrieben, Staaten geſchaffen haben, ſo wird die Bodenfrage 
eine Völker⸗ und Staatenfrage bleiben. Das Aus dehnungbedürfniß und die 
Abſchließungpolitik Japans, Frankreichs und ſelbſt fo großer Reiche, wie Rußlands 
und der Vereinigten Staaten, ſind innerlich der Politik Chamberlains verwandt. 
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Aber die dieſer Politik Chamberlains zu Grunde liegenden Gedanken 
haben ein ehrwürdiges Alter; nicht etwa, weil es auch in England vor dem 
Freihandel Schutzzoll und eine merkantiliſtiſche Kolonialpolitik gab. Adam Smith. 
ſagt über den natürlichen und wirthſchaftlich vollkommenſten Entwickelungs⸗ 
gang: Zuerſt ſollen die Völker ihren Ackerbau ausbilden, erſt wenn hierin 
die Kapitalien nicht mehr lohnend angelegt werden können, zum Gewerbfleiß. 
übergehen, ſo daß nach ihm die internationale Arbeitstheilung zwiſchen In⸗ 
duſtrie⸗ und Ackerbauvölkern für Beide ſegensreich ijt. Dieſer einfache Gedanke 
iſt in immer neuen Erſcheinungformen die Seele der engliſchen Volkswirth⸗ 
ſchaftpolitik geweſen. Er beherrſcht die ältere Kolonialpolitik Großbritaniens: 
die Kolonien follen dem Muſterlande Stoffe liefern; und Smith kann an 
ihr nicht die ſcharfe Kritik üben, der er die der übrigen Völker unterwirft. 
Als dann die ganze Wirthſchaftpolitik des achtzehnten Jahrhunderts zuſammen⸗ 
gebrochen iſt, bindet ſich der altnationale Gedanke eine neue Maske vor: er 
tritt nun als Freihandel verkleidet vor die Völker Europas. Von Mancheſter 
hören wir die neue Botſchaft des Völkerfriedens; ſie bezweckt aber nur, Eng⸗ 
land zum Verarbeiter der Rohſtoffe und zum Verzehrer der Lebensmittel zu 
machen, die andere, im Entwickelungſtadium des Ackerbaues zurückgehaltene 
Völker ihm gegen Gewerbeprodukte liefern ſollen. Dieſe Politik hat England 
mehr als fünfzig Jahre lang befolgt: und was erwartet werden konnte, iſt 
eingetreten; denn das Entwickelungſchema Smiths iſt ein gewaltiger Irrthum. 
Schon 1791 hat ihn der Amerikaner Hamilton aufgedeckt; ſeine Kritik wirkt. 
um ſo überzeugender, als er, wie man faſt auf jeder Seite bemerkt, noch 
ganz im Bann der Lehre Smiths liegt und durch tiefes, ſelbſtändiges Denken, 
erſt allmählich die Feſſeln von ſeinem Geiſte löſt. Deshalb iſt es eins der. 
anziehendſten nationalökonomiſchen Werke, wie Bodins Unterſuchungen über 
den Geldwerth, die Considerations on the East- India Trade, Cantillons 
Essai sur le Commerce, Verris Meditazioni, und würde wahrſcheinlich 
auch jetzt noch überfegt werden, — wenn es ſchon früher verdeutſcht worden 
wäre. In ſorgfältig prüfender, ſchlichter, faſt beſcheidener Weiſe trägt Hamilton 
die durch Friedrich Liſt zum Gemeingut gewordene Ueberzeugung vor, daß 
zur Entwickelung des Ackerbaues die Gewerbe unbedingt nöthig ſind; er läßt 
uns die Schwierigkeiten eines ausſchließlich auf die Landwirthſchaft ange⸗ 
wieſenen Landes in Jahren der Mißernte verſtehen, Schwierigkeiten, die 
Rumänien noch in jüngſter Zeit zu erfahren Gelegenheit hatte. 

Nachdem einflußreiche Schichten der engliſchen Geſellſchaft durch die 
Wirkungen der allgemein gehegten Ueberzeugung von der Nothwendigkeit einer 
Induſtrie in ihrem Glauben an den Freihandel irr geworden ſind, tritt der 
Chamberlainismus als ein ganz neues wirthſchaftliches Syſtem hervor. Aber. 
in ſeinem Innern lebt der alte Gedanke. Die fremden ſelbſtändigen Völker 
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haben ſich nicht zu Stofflieferanten herabdrücken laſſen; nun ſollen die Kolonien 

ihre Rolle übernehmen. Der Kreis iſt geſchloſſen: wir ſtehen wieder etwa 
in den vierziger Jahren des achtzehnten Jahrhunderts. Und damit eröffnet 
ſich ein Ausblick auf die Wirkungen des Chamberlainismus, wenn er je 
„wirklich“ werden ſollte. 

Von Schmoller ift in einem vortrefflichen, leider zu kurzen Aufſatz (jo 
daß die großen Züge der Entwickelung durch eine verwirrende, mindeſtens 
für den doppelten Umfang genügende Fülle von Thatſachen verwiſcht werden) 
die engliſche Handelspolitik des ſiebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderts 
gezeichnet worden. Aber den letzten Motor, der die ſoziale und politiſchen Er⸗ 
ſcheinungen hervortreibt, hat auch er nicht enthüllt. Indem ich mir vorbehalte, 
die folgenden Behauptungen einmal zu begründen, nur wenige Worte über den 
urſächlichen Zuſammenhang. Nach der engliſchen Literatur des achtzehnten und 
zum Theil ſchon des ſiebenzehnten Jahrhunderts hatte die Navigationakte den 
Handel Englands mit einer Reihe von Staaten erſchwert und die ſeit 1678 immer 
maßloſer werdende Schutzzollpolitik Englands Induſtrie von den europäiſchen 
Märkten zurückgedrängt. Je wichtiger aber nun die Induſtrie auch für die aus 
der Landwirthſchaft in Folge der Einhegungen herausgeworfene Bevölkerung 
wird, um ſo mehr muß ſich das Beſtreben des Mutterlandes auf die Ausbeutung 
der entlegenen Kolonien richten. Dieſe ſind aber noch verhältnißmäßig klein und 
nicht ſehr aufnahmefähig, während die benachbarten europäiſchen Staaten, wenn 
mit ihnen ein freier Handel beſtände, den engliſchen Ueberſchuß aufzunehmen ver⸗ 
möchten. Das iſt die Tragik der Zeit, daß man dieſen Weg nicht gehen kann, daß 
man die Kolonien immer mehr auszunutzen ſuchen muß, wodurch ein für England 
und Frankreich gleich unheilvoller Krieg heraufbeſchworen wird. Erſt von dieſem 
Punkte gewinnt man das Verſtändniß für die Gegenüberſtellung einer natürlichen 
und künſtlichen Entwickelung in dem Werke Adams Smith, für das Gebet Humes 
um Freihandel ſelbſt mit Frankreich, für den Glauben Says, daß der Freihandel 
den inneren Verkehr beleben und den äußeren vermindern werde, endlich für 
die heſtige Anklage gegen das ſchmutzige Ränkeſpiel der Intereſſen und die 
liſtigen Thiere, die Staatsmänner genannt werden. Darin beſteht die Täuſchung 
dieſer Freihändler, daß ſie dieſen Gang der Weltgeſchichte für einen von ein⸗ 
zelnen Menſchen verſchuldeten halten, ſo daß ſie auch einen anderen zu nehmen 
vermocht hätte, während Cromwell und ſeine Nachfolger nur thaten, was ſie 
nach ihrer geſchichtlichen Stellung thun mußten. Das Verdienſt Schmollers 
ſcheint mir in der Darlegung der Beziehungen zwiſchen der Politik der älteren 
Zeit und der des ſiebenzehnten Jahrhunderts und in der Zeichnung der wirth⸗ 
ſchaftlichen und politiſchen Umwelt zu beſtehen. 

Wenn ein zukünftiger Hiſtoriker einmal nachweiſen ſollte, daß Chamber⸗ 
lain durch den Strom der Geſchichte auf eine Stelle getrieben wurde, auf der 
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vor ihm andere engliſche Staatsmänner geſtanden hatten, ſo wird er doch nicht 
zu zeigen verfehlen, daß die heutige Lage Englands von der früheren ver⸗ 
ſchieden iſt; nicht durch Englands Schuld iſt der freie Verkehr mit Europa 
unterbunden worden und ſeine Kolonien ſind ihm näher; ſie ſind auch reicher und 
dem Mutterlande ergebener. Sie führen beſonders Nahrungmittel und Rohſtoffe 
aus; als die wichtigſten ſeien genannt: Getreide, Holz, Fleiſch, Häute, Wolle, 
Baumwolle, Gold, Diamanten u. ſ. w. Die größten Konkurrenten der Ko⸗ 
‘Ionien find die Vereinigten Staaten und Argentinien; fie würden alfo durch 
die Umkehr der britiſchen Zollpolitik ſehr ſtark geſchädigt werden. Den weſent⸗ 
lichſten Vortheil von dem Reichszollverein würde Kanada haben. Jahrzehnte 
lang haben die Vereinigten Staaten die Entwickelung der benachbarken eng⸗ 
liſchen Kolonie verkümmert. Der ſchwache Arm des europäiſchen Einwande⸗ 
rungſtromes, der nach Kanada floß, überſchritt die Grenzen der Kolonie wieder 
und vereinigte ſich mit dem rieſenhaften, der das Thal des Miſſiſſippi über⸗ 
fluthete. Wie ſie fremdes Kapital durch den Schlangenblick ihrer Abſchließung⸗ 
politik in ihre Nähe zwangen, ſo verſtanden es die klugen Männer im Weißen 
Haus, die Aus wanderungpolitik von Whitehall zu durchkreuzen und auch die 
Menſchen an ſich zu reißen. Nun iſt der junge Rieſe Kanada in eine Wachs⸗ 
thumsphaſe getreten, die die Vereinigten Staaten ſchon vor zwei Menſchen⸗ 
altern erreicht haben. Er muß Lebensmittel und Rohſtoffe ausführen, wenn 
er zu männlicher Kraft heranreifen ſoll; er muß ſich einen großen Markt er⸗ 
obern, ſei es in der Nähe, ſei es in der Ferne. Ueberall ſtehen ihm die 
Staaten im Weg; in Amerika ſchließen fie fih gegen ihn ab und fie herrſchen 
auf den europäiſchen Märkten. Daß die anderen engliſchen Kolonien den 
Plänen des kanadiſchen Miniſters Sir Wilfrid Laurier und Chamberlains 
zuerſt kühl gegenüberſtanden, erklärt ſich leicht. Sie ſind von keinem anderen 
Staat bedrängt, ihre Ausfuhren finden auf den Weltmärkten ſichere Unter⸗ 
kunft; ſchon jetzt genügt ſich Auſtralien handelspolitiſch weit mehr als andere 
engliſche Kolonien. Daneben iſt nicht zu überſehen, daß das Ausland, ver⸗ 
glichen mit England und den übrigen britiſchen Beſitzungen, für das Wirth⸗ 
ſchaftleben Auſtraliens von geringer Bedeutung iſt, wie die untenſtehenden 
Zahlen ergeben *) Auch iſt eine bedeutende Zunahme feines Handels mit 


) Dieſe abgerundeten Zahlen beziehen fih auf das Ende des vorigen Jahr- 
hunderts, da mir eine gleich gute Statiſtik für die folgenden Jahre nicht vorge- 
legen hat, aber auch, wie „The Statesmans Vear-Book“ ergiebt, keine großen Berz 
änderungen ftattgefunden haben. 


Einfuhr Auſtraliens Ausfuhr Auftralieng 
Im interauſtraliſchen Handel „32 Millionen £ 31 Milliouen & 
Vereinigtes Königreich 61—62: 26—27 „ „ 12930 (35-36 „ „140-41 
Britiſche Beſitzungen ; N ie ta 
Vereinigte Staaten 5 „ „10 3 15 
Uebriges Ausland 5 . ii | 12 
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den Vereinigten Staaten nicht bevorſtehend. Die Erwärmung der Stimmung 
Auſtraliens für den Reichszollverein braucht man daher auch nicht der bez 
ſonderen Geſchicklichkeit engliſcher Diplomaten zuzuſchreiben. Wohl würde das 
ſtärkere Eindringen der engliſchen Fabrikate wahrſcheinlich die hohen Löhne 
auſtraliſcher Arbeiter herabdrücken. Das könnte für andere Kreiſe aber ein 
Grund zur Zuſtimmung geweſen ſein. 

Nicht nur Lebensmittel, ſondern auch Rohſtoffe ſind hier als Objekte 
einer differentiellen Behandlung genannt worden. Nun iſt wohl die Behaup⸗ 
tung aufgeſtellt worden, England wolle Rohſtoffe frei einlaſſen. Das iſt kaum 
anzunehmen. Die wichtigſten Ausfuhrgüter Südafrikas ſind nicht Lebensmittel, 
ſondern Rohſtoffe. An erſter Stelle der kanadiſchen Exporte ſtehen Holz und 
Erzeugniſſe aus Holz mit etwa 40 Millionen Dollars; der auſtraliſche Bundes⸗ 
ſtaat hat im Jahr 1902 für 9,4 Mill. £ Wolle (unter 19,5 Mill. £ Export) 
nach England geliefert. Ja, er mußte vor einigen Jahren ſogar Lebensmittel 
einführen. Das war die Folge der anhaltenden Dürre. 

Das eine Antlitz des Chamberlainismus ift aljo drohend den Berei- 
nigten Staaten zugekehrt. Wird der Reichszollverein verwirklicht, ſo muß eine 
Erſchwerung in den wirthſchaftlichen Beziehungen der Vereinigten Staaten und 
Englands eintreten. Dann ſind zwei Fälle möglich. Entweder die Vereinigten 
Staaten pariren den gegen ſie geführten Stoß und gewähren Kanada eine Vor⸗ 
zugsſtellung: dann iſt der Plan des Reichszollvereins als geſcheitert anzuſehen. 
Vor einigen Jahren wäre dieſer Ausgang nicht unwahrſcheinlich geweſen. Jetzt 
iſt wahrſcheinlicher, daß es den Staaten nicht gelingen wird, einen Keil 
in den Reichszollverein zu treiben; denn Kanada hat auch eine Induſtrie, die 
den Zuſammenſtoß mit derjenigen der Vereinigten Staaten nicht aushalten 
könnte, und die wachſende Zahl der Landwirthe Kanadas erhöht das Bedürfniß 
nach den billigeren Erzeugniſſen der engliſchen Induſtrie. Das bedeutet aber 
eine Gefährdung der Intereſſen der Vereinigten Staaten (und derjenigen Argen⸗ 
tiniens). Dann müſſen fie für ihre Ausfuhren andere Märkte zu erobern 
ſuchen; mit um ſo größerer Wucht werden ſie an den Thoren des europäiſchen 
Feſtlandes Einlaß begehren. Welche Konſequenzen ſich hieraus für einen zu⸗ 
künftigen Handelsvertrag des Deutſchen Reiches mit den Vereinigten Staaten 
und Argentinien ergeben, habe ich hier nicht zu prüfen. Bemerkt ſei nur, daß 
Deutſchland eine günſtigere Stellung hätte, wenn die Wahlen für Chamber- 
lain ausgefallen wären. 

Betrachten wir nun die andere Seite des Chamberlainismus! Werden 
Zölle von Rohſtoffen und Lebensmitteln erhoben, ſo muß der größte Theil 
der engliſchen Induſtrie mit erhöhten Koſten arbeiten. Nach einem bekannten 
nationalökonomiſchen Geſetz würde der Preis der Lebensmittel und Rohſtoffe 
durch die um den Zoll erhöhten Koſten beſtimmt werden, ſo lange die Ver⸗ 
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einigten Staaten, Argentinien und Rußland zur Verſorgung des engliſchen 
Marktes herangezogen werden müßten; aber es wäre denkbar, daß die Ver⸗ 
einigten Staaten ihre landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe billiger abließen, ſo 
lange der Zoll eine mäßige Höhe nicht überſchritte. Dann wären die Be⸗ 
ſtrebungen Kanadas vereitelt, aber auch die Hoffnungen der engliſchen Land⸗ 
wirthſchaft. Ohne die Mitwirkung des „landed interest“ wird aber der 
Chamberlainismus im Parlament keine Majorität finden.) Deshalb muß er 
ſo hoch angeſetzt werden, daß es für die Vereinigten Staaten unmöglich iſt, 
ihn durch Herabſetzung der Preiſe zu überwinden. Der geſtiegene Preis der 
Rohſtoffe wirb den Preis der Fabrikate ſteigen laſſen; und hebt ſich der Preis 
der Lebensmittel, dann wird der Lohn die Tendenz erhalten, in den Gewerbe⸗ 
zweigen zu ſteigen, in denen die Arbeiter über ſtarke Organiſationen verfügen. 
Die Produkte dieſer Induſtrien würden nach erbitterten Lohnkämpfen wahr⸗ 
ſcheinlich vertheuert werden und damit würde die Konkurrenzfähigkeit dieſer 
engliſchen Induſtrien außerhalb des Gebietes des Reichszollvereins ſmken. Die 
anderen Gewerbszweige könnten ihre bisherige Thätigkeit fortſetzen, da die 
Lebenshaltung ihrer Arbeiter wahrſcheinlich herabgedrückt würde. Die ab⸗ 
lehnende Haltung vieler Arbeiter gegen den Chamberlainismus erklärt ſich leicht; 
ſie müſſen außerdem befürchten, daß die unfreundliche Geſinnung der engli⸗ 
ſchen Gerichte und der Oeffentlichen Meinung ihnen den Kampf erſchweren 
würden. Der Sozialismus würde ſich ausbreiten. Siegt der Chamberlainismus 
dann muß England ſeinen Markt gegen einen Theil der fremden Induſtrien 
abzuſchließen ſuchen. Das iſt eine Konſequenz der Bevorzugung der Kolonien. 
Sie müßte eintreten, ſelbſt wenn der Schatz der engliſchen Induſtrie nicht den 
anderen Pol der Reichszollvereinsidee bedeutete. 

Bisher haben wir den Chamberlainismus nur in der Stellung des 
Schwachen kennen gelernt, der ſich den Verhältniſſen anpaßt, der für die von 
fremden Märkten abgeſtoßenen Waaren eine Unterkunft in den Kolonien ſucht. 
Aber er umſchließt auch eine Angriffstaktik und dieſe zeigt Kühnheit und Ent⸗ 
ſchloſſenheit. Er will durch die Rückkehr zum Schutzzoll die fremden Länder zwin- 
gen, ihre Zollwälle zu erniedrigen. Er kämpft gegen eine Reihe von Staaten, unter 
denen Deutſchland an erſter Stelle ſteht. Zwar erſchweren die Vereinigten 
Staaten die engliſche Einſuhr durch viel höhere Zollſätze, aber die deutſche 
Konkurrenz macht ſich der engliſchen Induſtrie, in England wie draußen, un⸗ 
angenehmer fühlbar; zwar befinden ſich die Staaten zum Unterſchied von 
*) Lehrreich ift, daß feit einigen Jahren die Entvölkerung des platten Landes, 
die Entartung der landwirthſchaftlichen Bevölkerung u. ſ. w. im Anſchluß an Rider 
Haggards Schriften in der Diskuſſion zur Geltung kommen. Befremden wird den 
Kenner Englands nicht, daß ſie, eben ſo wie die Arbeitloſigkeit, ſowohl von der 
liberalen wie von der konſervativen Preſſe für ihre Intereſſen benutzt wird. 
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Deutſchland in dem eigenthümlichen Entwickelungſtadium, daß ſie ſowohl 
Lebensmittel wie Fabrikate ausführen; zwar wird die amerikaniſche Induſtrie 
in Zukunft weit gefährlicher fein als die deutſche; aber die Politik rechnet ge- 
wöhnlich mit gegenwärtigen Bedürfniſſen und Aengſten. 

Der deutſchen Volkswirthſchaft würde, wie vorher angedeutet wurde, die 
Erhöhung der engliſchen Zölle zunächſt einen härten Stoß verſetzen. Aber eine 
geſchickte Leitung der deutſchen Wirthſchaftpolitik könnte manche Verluſte wieder 
ausgleichen, wenn ſie die gemeinſchaftlichen Intereſſen aller durch den Chamber⸗ 
lainismus bedrohten Staaten zu betonen verſtände. Das Unternehmen wäre 
nicht leicht, denn in England wird man nach dem Grundſatz Divide et im- 
pera zu handeln ſuchen. Jedenfalls würde auch das Umleiten des Waaren⸗ 
ſtromes in neue Kanäle Stockung und Verluſt bewirken. Je ſchneller die anderen 
Volkswirthſchaften mit einem Gegenſtoß antworten, um ſo geringer werden die 
Erſchütterungen ſein. Dabei ſind auch Schwierigkeiten ſentimentaler Art zu über⸗ 
winden; denn die engliſchen Diplomaten haben gut vorgebaut. Als im Jahr 1897 
die in erſter Linie gegen das amerikaniſche Weltreich gerichtete Politik auf der 
Kolonialkonferenz geplant wurde, empfand man das lebhafte Bedürfniß, in ein 
freundliches Einvernehmen mit dem alten Gegner zu treten. Daher im Jahr 1898, 
beim Beginn des Krieges gegen Spanien, die große Verbrüderungaktion zweier 
Nationen, die einander bis dahin grauſam verſpottet hatten. Der kühle, be⸗ 
rechnende britiſche Verſtand hatte erkannt, daß die Schwäche jeder Demokratie 
in der Gefühlsſtärke der Maſſen beſteht und daß in den Adern der amerika⸗ 
niſchen Maſſen viel deutſches und iriſches Blut rollt. Als wir einige Jahre 
ſpäter nach dem ſelben Muſter — made in England arbeiteten, waren 
die leitenden Männer an der Themſe über das Plagiat natürlich ſehr unge⸗ 
halten; und mit den aus engliſchen, franzöſiſchen, ruſſiſchen und amerikaniſchen 
Horten rollenden Dollars warfen ſie uns aus unſeren Stellungen nach zwölf 
Monden wieder heraus. Wegen geringfügiger Summen hatten wir uns enga⸗ 
girt, ſo daß der kleinſte amerikaniſche Milliardär verächtlich mit dem Geld in 
der Taſche klimperte, und es geſchah für Landsleute, die, wie ein Berufener 
in der Täglichen Rundſchau auseinanderſetzte, nicht alle gute Chriſten geweſen 
waren. Nun find dieje Gefühle wohl fo ziemlich wieder verraucht; aber ein 
Zuſammengehen mit Frankreich, das eben ſo wie die Vereinigten Staaten nach 
England Lebensmittel und Fabrikate exportirt und durch den Chamberlainismus 
faſt noch größere Einbußen als Deutſchland erleiden würde, iſt in Folge be⸗ 
kannter Ereigniſſe in Afrika und Aſien vorläufig wenigſtens außerordentlich er⸗ 
ſchwert. Wenn es aber gelänge, einen großen antiengliſchen Wirthſchaftbund zu 
ſchaffen, dann würde ſich das achtzehnte Jahrhundert im zwanzigſten wieder⸗ 
holen. England müßte verſuchen, ſeine Kolonien auszubeuten, und würde 
dadurch die endgiltige Auflöſung des britiſchen Kolonialreiches herbeiführen. 
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Denn wer in die Zukunft zu ſchauen vermag, kann nicht daran zweifeln, daß 
der Chamberlainismus nicht eine Politik auf Jahrhunderte darſtellt, ſondern 
eine vorübergehende Nothſtandsmaßregel. Alle engliſchen Kolonien werden ge⸗ 
zwungen ſein, Induſtrien zu entwickeln. Das iſt ein Entwickelungsgeſetz der 
Volkswirthſchaft. Nach einem Menſchenalter werden auch ſie aufhören wollen, 
England Rohſtoffe und Lebensmittel zu liefern. Dann kommt auch für Eng⸗ 
land die Zeit, wo es, wie andere europäiſchen Staaten, ſeinen beſten Markt in 
ſeinen Grenzen ſuchen wird. Denn, was man den Induſtrieſtaat genannt hat, 
einen Staat, der the workshop of the world ift, der Fabrikate gegen Roh⸗ 
produkte austauſcht, iſt der Natur der Dinge nach etwas Vorübergehendes. 

Das haben die engliſchen Staatsmänner gewiß eingeſehen. Deshalb 
werden ſie ſich nicht mit der Schaffung des Reichszollvereins begnügen, ſondern 
wahrſcheinlich nach drei weiteren Richtungen thätig fein.*) Erſtens werden 
ſie auf die Verſtaatlichung der Eiſenbahnen, die Reform des Binnenwaſſer⸗ 
ſtraßenweſens und die Abſchaffung oder Verminderung der Royalties (Berg⸗ 
werksabgaben an die Gutsbeſitzer) hinarbeiten; zweitens werden fie die Kauf- 
kraft der engliſchen Landwirthſchaft, den Austauſch von Lebensmitteln gegen 
Fabrikate im Innern zu heben ſuchen. Aber die konſervative Partei iſt zur 
Bewältigung der zweiten Aufgabe nicht fähig. Sie wird die Rente des Grund⸗ 
befiges erhöhen, doch ift ſehr zweifelhaft, ob fie einen Stand von mittleren 
und kleineren Pächtern zu ſchaffen vermag. Das kann vielleicht einmal eine 
wirklich ſtarke liberale Partei unternehmen. i 

Damit hoffe ich erklärt zu haben, weshalb der Chamberlainismus aggreſſiv 
gegen die Induſtrieſtaaten vorgehen muß. Die Ausnutzung der Kolonien kann 
nicht lange dauern; der innere Markt iſt nur in begrenztem Maße aufnahme⸗ 
fähig, weil eine zahlreiche landwirthſchaftliche Bevölkerung fehlt; er muß alfo 
bald durch brutale Zollkriege, bald durch diplomatiſche Künſte zum Abſchluß 
von Handelsverträgen zwingen. Das bedeutet ſowohl für England wie für 
die übrigen Staaten eine drangvolle Uebergangszeit, die Jahre lang dauern 
kann. Dann aber wird wahrſcheinlich eine Periode folgen, die ſich dem Frei⸗ 
handel ſo weit nähern wird, wie es in dieſer unvollkommenen Welt möglich 
iſt, eine Periode, die einen größeren Theil des Erdkreiſes für die Grundfätze 
des Freihandels erobern wird, als es bisher geſchehen iſt. Und darum darf 
man die Hoffnung hegen, daß endgiltig der Chamberlainismus ſich für die 
Welt als ein Segen erweiſen wird. Zur Zeit der Jahrhundertfeier der erſten 


) Ich bitte um Entſchuldigung, wenn ich hier einige ſchon früher ausge- 
ſprochene Gedanken wiederhole; einen Grund zur Aenderung der in meinen Auf- 
fägen „Zur Charakteriſtik der engliſchen Induſtrie“ (Schmollers Jahrbuch 1902/03) 
und in meiner Schrift „Die engliſchen Landarbeiter“ (1894) niedergelegten Meiz 
nungen habe ich bisher nicht gehabt. 
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Thaten Huskiſſons wird man hoffentlich Chamberlain als den größten Vor⸗ 
kämpfer für den freien Handel feiern. Es iſt ſogar nicht undenkbar, daß er 
den fremden Völkern mehr nützen wird als ſeinen eigenen Landsleuten. Wenige 
Worte genügen zur Begründung dieſer Meinung. 

Bis vor ungefähr zwanzig Jahren war England das erſte Induſtrieland 
der Welt. Es hatte einen großen techniſchen Vorſprung, hatte Ueberfluß an ein⸗ 
heimiſchen Rohſtoffen (Eiſen, Kohlen, Salz, Thonerde, Zinn, Wolle u. ſ. w.), 
für fremde Rohſtoffe aber war es der wichtigſte Markt, es beſaß Geldkapi⸗ 
talien in Fülle, ſeine Induſtrie hatte den günſtigſten Standort, es verfügte 
über die gewandteſten und ſchnellſten Arbeiter für alle Waaren, deren Er⸗ 
zeugung keinen ausgebildeten künſtleriſchen Geſchmack erforderte. Seitdem iſt 
es langſam geſunken. Wohl ſind die Vereinigten Staaten eben ſo, wenn nicht 
mehr, von der Natur begünſtigt, aber nur ein geringer Theil der deutſchen 
Induſtrie erfreut ſich natürlicher Vortheile. Wohl hat das Thomas verfahren 
mächtig zum Aufſchwung der deutſchen Eiſeninduſtrie beigetragen, aber die ver⸗ 
arbeiteten Erze ſind arm. Niemand wird auch beſtreiten, daß der Schutzzoll 
fremder Staaten Englands Abſatz geſchadet hat; doch wird regelmäßig über⸗ 
ſehen, daß der Freihandel ſeine Produktionfähigkeit gefördert hat. Wenn man 
dann ſieht, daß alte Induſtrien des Landes, wie die Baumwoll-, Leinen⸗, 
Schiffbauinduſtrie noch immer durch zeitgemäße Anpaſſung an neue Verhält⸗ 
niſſe ihre Stellung zu behaupten vermocht haben, dann wird man die Urſachen 
des Rückgangs nicht nur in den Zollſätzen des Auslandes, ſondern auch auf 
pſychiſchem Gebiete ſuchen. Die Wurzeln des Uebels ſind der ſtarke Hang 
des Volkes zur Ruhe, zum Wohlleben, ſeine mangelnde Intellektualität, ſein 
Ariſtokratismus und ſein Ladyismus. Der Freihandel hat in den letzten Jahr⸗ 
zehnten auf eine Sinnesänderung hingearbeitet. Der Chamberlainismus wird 
das engliſche Volk in ſeinen Fehlern beſtärken. Und daher iſt der Nutzen 
für die fremden Völker wahrſcheinlicher als für das engliſche. Wenn alſo der 
birminghamer Staatsmann als Sieger aus den Wahlen hervorgehen ſollte, 
dann werden wir ihn mit den Worten begrüßen: Ave. Josephe, victuri te 
salutant! Zu hoffen iſt, daß die deutſche Preſſe nicht wieder, wie vor einigen 
Jahren, durch heftige Angriffe Chamberlain unterſtützen und ihm erleichtern 
wird, die Welt zu überzeugen, daß der Feldzug nur gegen Deutſchland und 
nicht auch — und weit mehr — gegen die Vereinigten Staaten gerichtet ſei. 
Schon damals verſuchte ich, zu warnen, fand aber für freie Rede keine Stätte 


Kiel. Profeſſor Dr. Wilhelm Hasbach. 


ar 


15 


20 Die Zukunft 


Anzeigen. 


Daniel Abraham Davel. S. Fiſcher, Berlin 1905. 

Die Gewißheit, von einer verborgenen und erhabenen Seele künden zu dürfen, 
die dankbare Freude, einen verwandten, aber vollendeten Menſchen gefunden zu 
haben, gab mir den Muth, auch vor der Oeffentlichkeit an geheim gehaltene Saiten 
zu rühren und einen Hauch von Sehnſucht und Zuverſicht, von Ergebenheit und 
Erhebung über tiefen Gram wie Dampf des Frühreifes ins Land zu ſenden. Im 
Rahmen vergangener Tage und auf dem Grunde der ewigen Schönheit von See 
und Bergen des geliebten Waadtlandes ſehen wir ein wunderbares Beiſpiel, ſehen 
die Entwickelung eines Mannes, der, trotz der Elendigkeit herrſchender Geſinnung 
und erdrückender Macht, die Zuverſicht in die Geſundung und Befreiung ſeines Vol- 
kes durch nichts, ſelbſt durch die ſchlimmſten Erfahrungen, ſelbſt durch den eigenen 
Henkertod nicht erſticken läßt. Ein wunderbares Beiſpiel nicht nur für das kleine 
Land der Waadt, ſondern für alle Länder, beſonders für das unſere; ein Beiſpiel, 
das uns bisher völlig unbekannt war Menſchen freilich, die Alles nur auf Partei 
und Clique hin prüfen, Menſchen, deren ganze Seligkeit darin beſteht, in hohen Groß⸗ 
ſtadthäuſern tauſend Treppen geſchäftig auf und abzuhaſten, und die ſelbſt in der 
Kunſt nur den Wiederhall dieſes Treibens hören wollen, werden an Glück und Leid 
Davels keinen Geſchmack finden. Was können ihnen die rothen Tulpen Hollands 
und die vorm Erfrieren gerettete Amſel des Jorat, was kann ihnen das Nebelmeer 
über den Gefilden der Heimath, was die Pſalmen ſingende Stimme des Symboles 
und des Menſchen, einer ſchönen Unbekannten, Victoire, bedeuten? Meinen Freunden 
aber, die mir zerſtreut im ganzen Reich ſitzen und die wohl Alle dieſe Zeitſchrift 
leſen, möge mein Buch — das erſte wieder ſeit fünf Jahren — willkommen ſein. Ich 
ſpreche ihnen ſelbſt davon, ſcheue mich nicht, perſönlich ihre Aufmerkſamkeit darauf 
zu lenken, weil ich ſehe, daß es ihnen von den größten und meiſten Zeitungen des 
Nordens, Weſtens und Oſtens verſchwiegen wird. Die Anerkennung der bayeriſchen 
Heimath und die Mittel der angeſehenen berliner Verlagsfirma reichen nicht hin, 
dieſen Landestheilen das Erſcheinen zu vermitteln, jo lange die Preſſe der Haupt- 
ſtadt ſchweigt. Der Einfluß Berlins auf unſere öffentliche Beurtheilung iſt über⸗ 
mächtig. Warum ſchweigt Berlin? Meine Note paßt nicht in Jedermanns Konzert; 
denn ich bringe ein Buch der Beſcheidenheit und Demuth, das Leben eines gänzlich 
„unaktuellen“ ſittenreinen und fittenftrengen Helden, ein Buch des Gehorſams gegen 
die in feinſter Frömmigkeit wachgehaltenen überirdiſchen Stimmen des eigenen Buſens, 
die Abſage an den Zwang, die Verneinung der geſchäftigen und doch ſo frechen Be— 
vormundung, die Liebe zu Gott und das Preiſen des Wunders wie des Wunder— 
baren; den Beweis für die Möglichkeit eines lebendigen Menſchen, der ganz feſt 
auf erdigem Boden ſteht und doch träumeriſch ſicher das ſcheinbar Unerreichbare 
das Wahnwitzige für ſein Vaterland erſtrebt. Kein Bismarck freilich, denn Der 
hat Solches erreicht. ohne davor zu ſterben, aber einer der Wenigen in der ge- 
ſammten Geſchichie, die, Einer gegen Alle, den Glauben an die Menſchheit retten, 
weil ſie ein Beiſpiel davon geben, wie aus Mitleid mit der menſchlichen Jämmer— 
lichkeit die ſiegreiche Kraft erwächſt, dem hohlen ererbten Dünkel Einzelner, der ver- 
logenen Bosheit von Maſſen und Gruppen die Stirn zu bieten; Einer gegen Alle 
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in Demuth und in Zuverſicht. Iſt es ein Wunder, daß ſolches Buch heute, wo die 
Menſchen durch Parteien, die Perſönlichkeiten durch Maſſen, Raſſen oder Ström⸗ 
ungen erſetzt werden ſollen, daß ſolches Buch in Berlin und analog im abhängigen 
Wien noch ſieben Monate nach dem Erſcheinen unbeſprochen bleibt? Haben die armen 
Kritiker unſerer Zeitungen nichts Wichtigeres zu thun, als fih um einen längſt be- 
grabenen alten Schweizer zu kümmern? Einen Schweizer wie Tell, einen Fremden 
wie Hamlet. Damit ſoll keine künſtleriſche Werthparallele gezogen werden; aber 
meine Freunde und die Leſer der „Zukunft“ mögen urtheilen, ob ſich in den ewig 
gleich ernſt und erhaben bleibenden Gefilden am Genferſee vor nahezu zweihundert 
Jahren nicht ſoziale und ſeeliſche Erſcheinungen zugetragen haben, die den nach— 
denklichen Deutſchen gerade heute tief ergreifen müſſen; fie mögen entſcheiden, ob 
es lohnte und geglückt iſt, dieſen Schweizer für die deutſche Poeſie und die kleine 
Halle großer Edelmenſchen im Bilde zu geſtalten, 


Florenz. Dr. Otto Hellmuth Hopfen. 
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Ueber Rouſſeaus Verbindung mit Weibern. Unverkürzte Neuausgabe des 
Originals von 1792. Nebſt achtzehn bisher unbekannten Briefen Rouſſeaus 
an die Gräfin Houdetot und zwölf Illuſtrationen. H. Barsdorf, Berlin. 

„Rien ne montre mieux les vrais penchants d'un homme que l'espèce 
de ses attachements“ jagt Jean-Jacques in feinen „Confessions“; der Satz paßt 
auf Keinen beſſer als auf ihn ſelbſt. Denn die Herzensbeziehungen Rouſſeaus zum 
weiblichen Geſchlecht darſtellen, heißt, den Charakter dieſes „liebenswürdigen Sonder⸗ 
lings“ von dem Standpunkt aus ſchildern, von dem er betrachtet werden muß. 

Der ungeheure Einfluß, den die Frauen von frühſter Jugend an auf ihn übten, 

läßt ſtets ſeine deutlichen Spuren zurück, aus denen man erkennt, daß ſie es ſind, 

die ihn zu allen Zeiten vorwärts getrieben haben. Die lange Klage eines Liebenden 
und einen einzigen Verzweiflungſchrei laſſen uns die von Hippolyte Buffenoir, dem 
bekannten Rouſſcauforſcher, neuaufgefundenen achtzehn Briefe Rouſſeaus an die 

Gräfin Houdetot vernehmen. Dieſe Briefe, die hier zum erſten Mal in deutſcher 

Sprache veröffentlicht werden, ſind um fo wichtiger, als man bisher nur fünfzehn 

Brieſe Rouſſeaus an die Gräfin kannte; und faſt alle ſind bedeutſam; ein docu— 

ment humain allererſten Ranges jedoch iſt der elfte, der, auffallend ſchon durch 

ſeine außergewöhnliche Länge, als eine Abhandlung über die Freundſchaft betrachtet 
werden kann. Das Buch des Rathes Karl Gotthold Lenz, eins der erſten, die noch 

im achtzehnten Jahrhundert über Rouſſeau erſchienen, ift mit der vornehmen Ge- 

ſinnung und Freiheit geſchrieben, die den intimen Schriften geiſtvoller Männer und 

Frauen dieſer Epoche eigen waren und ihnen einen ſo pikanten Reiz verleihen. 

Deshalb iſt es auch heute, nach mehr denn hundert Jahren, noch eben ſo friſch 

und leſenswerth. Glücklicher Jean-Jacques! Dich ſchreckte kein elektriſches Läute⸗ 

werk: Du durfteſt unbehindert Ort und Zeit vergeſſen und mit Deiner „Tante“ 

Frau von Epinays Obſt bewachen. Und waren Deine Noten nicht heute fertig ab— 

geſchrieben: Deine vornehme Kundſchaft hatte Zeit zum Warten. Dreimal glück⸗ 

ſeliger Jean-Jacques, der Du viel Zeit, wenig Geld und . . . Weiber hatteſt! 
A. von der Linden. 
* 
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Nachdenkliches zur heutigen Heilkunde, für Laien, Aerzte und die es 
werden wollen. Von Fr. Erhard. Leipzig, B. Konegen, 1906. 60 Pfennig. 
Wie weit. diefe Gedankengänge eines beträchtlich über den Durchſchnitt ſkep⸗ 
tiſchen Arztes auch für Laien nutzbringend ſein werden, ſteht dahin; jedenfalls nur 
für kühle, abgelagerte Gehirne, denen das vom Verfaſſer gebotene Poſitive vielleicht 
neue Thüren öffnen, mindeſtens aber das vom eigenen „geſunden Menſchenverſtand“ 
Gefundene beſtätigen und kräftigen wird. Mit dem Malheur, das er bei den immer 
noch nicht im Hintertreffen befindlichen ſpekulativen Hydrokephalen und Hydro⸗ 
therapeuten anrichten kann, mag fih der Herr Verfaſſer ſelbſt abfinden. Jeden- 
falls aber ſollten ſich, ſchon um der entzückend boshaften Form des Vortrages 
willen, alle Kollegen, auch die fünf Rubriken des „erfolgreichen Arztes“, die kleine 
Arbeit zu Gemüth führen. Jeder kann ja dort ein Eſelsohr (natürlich ins Buch) 
machen, wo ihm die graue Sachlichkeit aufzuhören ſcheint, wo es ihm „zu bunt“ 
wird. Wer ſich aber durchgefunden hat, ohne an perſönlichen oder an Standes⸗ 
vorurtheilen oder an Opportunitätbedenken hängen geblieben zu ſein, wird dem 
Autor herzlich Dank wiſſen für die Klarheit und Ehrlichkeit des Bekenntniſſes und 
wird doppelt angenehm berührt jein, dies Bekenntniß nicht mit dem neuraftheni: 
ſchen Pathos Wereſſajews, ſondern mit thatkräftigem deutſchen Humor vorgetragen 
zu hören. Alles in Allem: Eine Freude für „Raſſehygieniker“ und für Solche, 
die auf den tiefen Grundton paracelſiſcher Weisheit hören: Nemo alterius sit. 
qui suus esse potest. 


München. 8 Dr. Owlglaß. 


Der Tag Anderer. Von der Verfaſſerin der „Briefe, die ihn nicht erreichten.“ 
Berlin. Gebrüder Paetel. 1905. 

Ueber zwei Jahre iſt es her, ſeit ich hier die „Briefe, die ihn nicht er⸗ 
reichten“, beſprach. Die „Briefe“ haben inzwiſchen das gebildete Leſepublikum der 
ganzen Welt erreicht und der Name der Baronin von Heyking bot eine lange Zeit 
in allen Salons, von Petersburg bis New⸗NPork, von Stockholm bis Kalkutta, den 
intereſſanteſten Theil des Tagesſpräches. Wie in ihrem Erſtlingswerk, ſo liefert auch 
hier das kleine Treiben der großen Welt, der internationalen Diplomatie, der 
wahren „Goldenen Internationale“, den Hintergrund, aus dem die handelnden 
Perſonen mit Leiden und Freuden hervortreten. Menſchenfreuden und Menſchen⸗ 
leid. Nicht materielle Noth, nicht die Sorge um des Tages Nothdurft und Nahrung 
ficht die auf die Höhen des Lebens Geſtellten an: von der Thorſchlußpanik, von 
der Erkenntniß der unaufhaltſam entrinnenden Zeit, von der ſchmerzlichen Sehnſucht 
nach dem für ewig verlorenen Geſtrigen, Geweſenen, von den müden Zweifeln am 
Zweck und Ende alles Seins werden auch ſie nicht verſchont. Die Erkenntniß der 
langſam, ganz leiſe alternden, mit allen Genüſſen des Lebens und einer überfeinerten 
Kultur geſättigten Frau von der endlichen Zweckloſigkeit allen Thuns und Treibens 
iſt es, für die die Verfaſſerin immer neue Bilder und Situationen findet; es ift die 
zweite Lebenshälfte der Frau, deren erſte im Grunde verfehlt und der nicht ver⸗ 
gönnt war, in Schönheit zu ſterben. Vorbei, geweſen, ein neuer Tag beginnt; 
aber: es ift der Tag Anderer ... Dazwiſchen findet man manches kluge Wort 
über Zeiten und Begebenheiten in beiden Hemiſphären, manche feine Bemerkung 
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über unſere Menſchlichkeiten. „Wen kannſt Du heirathen daheim in Pommern?“ 
ſagt die Gräfin zu ihrer Nichte; „einen kleinen Gutsbeſitzer, der ſchlecht gemachte 
Kleider trägt und über Noth der Landwirthſchaft nicht zu ſprechen braucht, weil 
man fie ihm ſchon von Weitem anſieht? Oder einen kläglich beſoldeten Beamten, 
bei dem die eheliche Treue ein Ergebniß ökonomiſcher Erwägungen iſt?“ Die 
Schlußnovelle iſt eine Perle vorzüglicher Satire auf die diplomatiſche Bureaukratie. 


Königsberg. Dr. B. von Kayſer. 


w 
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M. S29 des Börſengeſetzes ift als Börſenpreis derjenige Kurs feſtzuſetzen, 
W welcher der „wirklichen Geſchäſtslage“ des Verkehrs an der Börſe entſpricht. 
Von dieſer Marktlage müßte der Kurszettel aljo ein zuverläſſiges Bild geben. In 
der gemeinen Wirklichkeit iſts nicht ganz ſo. Die Börſe iſt eben kein gewöhnlicher 
Markt, auf dem fih die Preiſe nur nach Angebot und Nachfrage reguliren; die 
Eigenart des Werthpapierhandels ſchafft hier beſondere Verhältniſſe. Die Preis⸗ 
feſtſetzung iſt ja die wichtigſte Vorbedingung des Börſenverkehrs; je mehr man ſich 
auf die Kurſe verlaſſen kann, deſto ſicherer iſt die Solidität des Geſchäftes. Trotz 
allen Kautelen aber, für die Geſetzgebung und Börſenordnung geſorgt haben, kommen 
Mißbräuche und Uebervortheilungen vor, von denen das Publikum nichts merkt 
und die ſo ſehr zur Uſance geworden ſind, daß man kaum hoffen darf, ſie in naher 
Zeit beſeitigen zu können. Lieſt man im Geſetz, daß die Börſenkurſe, unter Be⸗ 
theiligung des Staatskommiſſars, der Börſenſekretäre, der Kursmakler und der Ver⸗ 
treter der betheiligten Berufszweige, deren Mitwirkung die Börſenordnung vorſchreibt, 
durch den Börſenvorſtand feſtgeſtellt werden, ſo möchte man auf die Zuverläſſigkeit 
ſolcher Notirungen ſchwören. Dazu kommen noch die Beſtimmungen über die Thätig⸗ 
keit der Vereideten Kursmakler, die als Eelbftfontrahenten nur jo weit mitwirken 
dürfen, wie es zur Ausführung übernommener Aufträge nöthig iſt. Alle denkbaren 
Garantien ſcheinen alſo gegeben. Trotzdem iſt man nicht immer und unter allen 
Umſtänden ſicher, Papiere zu den notirten Preiſen kaufen und verkaufen zu können. 
Manche Kurſe ſind nur „nominelle“. Heute ſteht, zum Beiſpiel, ein Papier, in dem 
ſeit mehren Tagen überhaupt keine Umſätze mehr vorgekommen ſind, auf 200. Dann 
iſt der heutige Kurs nominell; denn in Wirklichkeit gab es weder Nachfrage noch An⸗ 
gebot zum Preis von 200. Wer nun ſeinem Bankier den Auftrag giebt, dieſes Papier 
„beſtens“ (alſo zum höchſten erzielbaren Preis) zu verkaufen, iſt durchaus nicht ſicher, 
den notirten Preis zu erhalten. Je weniger Umſätze in einem Papier gemacht werden 
(das dann vielleicht gar nicht notirt wird), um jo weniger darf man auch auf den 
offiziellen Preis rechnen. Das gilt namentlich für Kommunalanleihen, die ſelten 
umgeſetzt werden. Bei der Feſtſetzung der „Kaſſakurſe“ kommt auch die Mitwirkung 
der intereſſirten Banken und Bankiers weſentlich in Betracht. Ein Beifpiel,: freilich 
kein alltägliches. Eine Bank hat, um eigene Beſtände möglichſt theuer zu verkaufen, 
ein Intereſſe daran, den Kurs eines Papiers in die Höhe zu treiben. Sie wendet 
ſich an eine befreundete Firma, läßt von ihr einen Poſten aufnehmen, den ſie ihr 
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nach beendeter Transaktion wieder abzunehmen verſpricht, und benutzt dann den 
geſteigerten Kurs zum Verkauf ihres übrigen Beſitzes. Der unkundige Leſer des 
Kurszettels ahnt natürlich nicht, auf welche Weiſe und zu welchem Zweck der höhere 
Preis entſtanden ift. Er kennt nur das Geſetz von Angebot und Nachfrage und 
glaubt felſenfeſt, daß wirkliche Nachfrage den Kurs erhöht habe. Anderes Beiſpiel. 
Jemand kommt zum Bankier und will zehn Omnibusaktien kaufen. Der Bankier 
hat ſelbſt ſolche Aktien, die er mit 315 übernommen hat und mit 5 Prozent Ge⸗ 
winn zum Tageskurs verkaufen könnte. Er will aber mehr daran verdienen und 
läßt, um den Kurs zu treiben, an der Börſe drei oder vier Aktien kaufen. Dann 
giebt er dem Kunden die verlangten zehn Aktien zu dem erhöhten Preis, macht 
alſo ein gutes Geſchäft. Auch in dieſem Fall giebt die Notiz kein zutreffendes Bild 
von der „wirklichen Geſchäftslage“. Das aber ſoll nach dem Geſetz ihr Hauptzweck ſein. 
Die Intereſſenten kümmern ſich um die Bewegung der meiſten Papiere. Das 
ift au fih noch kein Unglück. Manhem Papier ginge es ſonſt ſchlimm. Nur muß 
man eben bedenken, daß ſolche Kurſe durch Intervention entſtehen. Das Intereſſe 
an der Notirung wird natürlich noch ſtärker, wenn es ſich um Kapitalserhöhungen, 
Fuſionen, Emiſſionen oder beſondere Hilfeleiſtungen, wie jetzt bei den Ruſſen, handelt. 
In ſolchen Fällen müſſen die Intereſſenten eingreifen. Dennoch wirken ſie dadurch in 
gewiſſem Sinn an einer Täuſchung des Publikums mit, das den notirten Preis für 
das Ergebniß regulären Verkehrs hält, während ihn doch die Finanzkraft einzelner 
Inſtitute herbeigeführt hat. Der Erfolg einer Emiſſion hängt ja zum großen Theil 
von den Namen der betheiligten Firmen ab. Von ihnen erwartet man, daß ſie den 
Kurs hinauftreiben werden; erſtens, um fih für künftige Fälle die Gunſt des Publikums 
zu erhalten; zweitens, weil nach alter Erfahrung die Bank, die am Beſten für die 
von ihr emittirten Papiere ſorgt, die größte Kundſchaft im Depoſitengeſchäft hat. 
Wie weit dieſes Vertrauen in die ſtete Hiljbereitichaft der Banken geht, zeigte uns 
erft neulich wieder die Bewegung in den Aktien der Teltowkanal⸗Terrain⸗Geſellſchaft. 
Sie waren zu 105 von der Deutſchen Bank emittirt worden und man fand höchſt 
tadelnswerth, daß die Bank ſie nach einer Weile unter dieſen Kurs gehen ließ. Der 
Appell blieb nicht unbeachtet: jetzt iſt die Notiz wieder höher. Auch in den Aktien der 
Hoch⸗ und Untergrundbahn, die, wie Viele behaupten, weder ihren Kurs noch ihre Divi⸗ 
dende werth ſind, iſt die ſchützende Hand der Deutſchen Bank zu ſpüren. Dieſe Ano⸗ 
malien kann man ſich, ſo lange ſie dem Publikum nützen, es vor Schaden bewahren, 
gefallen laffen; mit angeblichem „Börſenſchwindel“ haben fie nichts zu thun 
Ziemlich einfach iſt die Feſtſtellung der „Ultimokurſe“, die, im Gegenſatz zu 
den „Kaſſakurſen“, bei den zum Terminhandel zugelaſſenen Papieren notirt werden; 
an der berliner Börſe bei ungefähr fünfzig Effekten, während mehr als zweitauſend 
im Kaſſageſchäft gehandelt werden. Geſellſchaften, deren Aktien zum börſcnmäßigen 
Zeitgeſchäft zugelaſſen find, müſſen ein Akienkapital von mindeſteus 20 Millionen 
haben. Bei jo großen Grundkapitalien werden die Umſätze erleichtert; das ge- 
ſammte Kapital kann ja kaum in feſten Händen ſein. Da bei deu Ultimogeſchäften 
die Abſchlüſſe ſofort feſt gemacht werden (denn Makler und Auftraggeber brauchen 
ſich nicht darum zu kümmern, ob die Stücke, in deuen das Zeitgeſchäft gemacht 
worden ift, auch wirklich jetzt zu dem beſtimmten Preis vorhanden find), jo werden auch 
die Kurſe für jedes einzelne Geſchäft ſofort feſtgeſetzt. Erledigt wird das Geſchäft 
erſt Ende des Monats; und dann auch nicht immer durch Lieferung oder Bezug, jon- 
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dern ganz einfach durch Ausgleich der Preisdifferenz zwiſchen dem Ultimokurs und 
dem des Kauf- oder Verkauftages. Kaſſakurſe werden nach den vorliegenden Auf- 
trägen berechnet, Ultimokurſe für jedes Geſchäft feſtgeſetzt. Das iſt ein weſentlicher 
Unterſchied. Der Ultimokurs läßt den Geſchäftsgang eines Papieres genau erkennen, 
auch die Schwankungen, denen es im Lauf eines Börſentages ausgeſetzt iſt, und giebt 
alſo ein klareres Bild. Hinter den per Ultimo gehandelten Papieren ſtehen auf dem 
Kurszettel ja immer mehrere Notizen; ſie zeigen die Tagesſchwankungen. 

Wer gegen Barzahlung kauft oder verkauft, hat aber nur an den Kaſſakurſen 
Intereſſe. Sie entſtehen dadurch, daß der Kursmakler die ihm ertheilten Rauf- 
und Verkaufaufträge kompenſirt und danach den Kurs ermittelt. Wenn es heißt, 
ein Papier fei „im freien Verkehr“ gekauft oder verkauft worden, fo find die Um⸗ 
ſätze ohne Rückſicht auf die amtliche Notiz erfolgt; eine Kontrole iſt dann kaum 
noch möglich. Im regulären Kaſſaverkehr aber hat man ſich die Entwickelung bis 
zur Kursfeſtſetzung etwa fo zu denken: 


Kauf Verkauf 
10000 Mark „beſtens“ 30000 Mark „beſtens“ 
48000 „ nicht über 150 40000 „ nicht unter 148,75 
24000 „ nicht über 149,25 24000 „ nicht unter 149,25 
30000 „ nicht über 148,75 50000 „ nicht unter 150 


Von den vorliegenden Kauf- und Verkaufaufträgen können ſämmtliche Ordres 
ausgeführt werden, bis auf einen Poſten von 32000 Mark, der zu 150 angeboten 
bleibt. Der amtliche Kurs müßte alſo lauten: 150 bz. B. (bezahlt und Brief). 
Das heißt: zu 150 kamen Abſchlüſſe in dem Papier zu Stande, doch blieb noch 
ein Poſten zu dieſem Kurs angeboten. Die weiteren Bezeichnungen: Geld, Brief, 
bezahlt Geld u. ſ. w., die abgekürzt hinter der Notiz ſtehen, um die Abſtufungen 
des Geſchäſtes noch genauer zu zeigen, find in ihrer Bedeutung allgemein befannt. 
Sie enträthſeln aber dem Unkundigen die Couliſſengeheimniſſe des Kurszettels eben ſo 
wenig, wie die Notirungen ſelbſt es thun. Bei den unlimitirten Ordres, alſo den Auf- 
trägen, die „beſtens“ ausgeführt werden ſollen, kann der Auftraggeber leicht übervor⸗ 
theilt werden, wenn es ſich um Papiere handelt, die nur in ſehr geringen Beträgen auf 
dem Markt, zum größten Theil aber in feſten Händen ſind. Hier kann das inter⸗ 
eſſirte Haus, das über das Effektenmaterial verfügt, den Kurs machen. Wenn ich 
„beſtens“, aljo zum billigſten Preis, kaufen will und der Makler keine Gegenauf⸗ 
träge zu kompenſiren hat, wird mir der auf dem Kurszettel verzeichnete Preis nicht 
viel nützen, wenn die intereſſirte Seite meine Ordre benutzt, um den Kurs zu 
fteigern. Dagegen giebt es nur ein Mittel: man muß beim Erwerb von Börjen- 
papieren in erſter Linie deren Marktgängigkeit bedenken. Geſellſchaften mit klei⸗ 
nem Aktienkapital bieten ſelten die ſelben Chancen wie große; Ausnahmen kommen 
natürlich auch hier vor. Eine am Kurs intereſſirte Bank kann auch in Verlegen⸗ 
heit gerathen, wenn ſie von dem Papier nichts mehr hat. Ihr liegt vielleicht daran, 
den Kurs nicht ſteigen zu laſſen, weil ſie eine günſtige Konjunktur, deren Eintritt 
ſie vorausſehen kann, ſpäter ausnutzen, die Papiere alſo zu möglichſt niedrigem 
Kurs hereinnehmen und ſpäter mit hohem Profit wieder verkaufen will. Wer den 
Kurs halten, ſteigern oder erniedrigen will, muß natürlich das dazu nöthige Material 
haben; ſonſt kann das Manöver nicht gelingen, von dem das gutgläubige, auf den 
Kurszettel angewieſene Publikum, wie von allen Couliſſenſchiebungen, nichts ahnt. 


26 Die Zukunft. 


Bei ſehr umfangreichem Angebot oder ſehr ſtarker Nachfrage wird die ein⸗ 
fache Theorie von der Preisfeſtſetzung leicht umgeſtoßen. Der Börſenvorſtand iſt 
dann nämlich befugt, den Kurs ſtreichen zu laffen oder eine Verminderung der Aufträge 
zu verfügen. Durch die Ausübung dieſes Rechtes ſollen allzu große Kursſchwankungen 
in einem Papier verhindert werden. Der Gedanke iſt vernünftig; aber ſeine praktiſche 
Durchführung ſchützt das Publikum nicht vor der Gefahr, aus dem notirten Kurs 
falſche Schlüſſe auf die wirkliche Geſchäftslage zu ziehen. Der Börſenvorſtand (der 
in ſolchen Fällen eigentlich gegen den Sinn des Geſetzes handelt) beſtimmt dann die 
Höhe des Kurſes und alle zu dieſem Satz auszuführenden Aufträge werden auf 
einen vorgeſchriebenen Umfang reduzirt. Ein Nachtheil, der aber nur durch eine 
weſentliche Erweiterung des Kurszettels zu beſeitigen wäre, liegt darin, daß der 
Umfang der Kauf- und Verkaufordres nicht mit angegeben wird. Wüßte das Pu- 
blikum, welche Umſätze zu den offiziellen Kurſen ſtattgefunden haben, wie viele Auf- 
träge unerledigt blieben und wer Käufer oder Verkäufer war, ſo könnte es ſich ein 
ziemlich zuverläſſiges Bild von der Situation machen; für die nothwendige Erläute⸗ 
rung könnte nachher ja in der Preſſe geſorgt werden. Solche Erweiterung des Kurs⸗ 
zettels iſt jedoch kaum denkbar; die Börſenſpekulation würde, wenn es keine Geheimniſſe 
mehr gäbe, nicht nur ihren Reiz, ſondern beinahe auch ihre Berechtigung verlieren. 
Mancher Fall, in dem ein geringes Angebot zu beträchtlicher Kursveränderung geführt 
hat, wird ja in der Preſſe als Kurioſum erwähnt; meiſt aber bleiben ſolche Vorgänge 
im Dunkel. So wurde neulich der Kurs der Laura-Aktie um 3 Prozent ermäßigt, 
weil ein Angebot von nur 5000 Mark zufällig keinen Abnehmer fand. Selbſt bei einem 
Spekulationpapier, wie es dieſe Aktie iſt, muß ſolcher Kursrückgang auffallen; der 
Leſer des Kurszettels glaubt aber natürlich, das angebotene Material ſei viel größer 
geweſen. Die Angabe des Betrages wäre da alſo nützlich. Bei gangbaren Werthen, 
deren Kursſtand von der ganzen Marktlage abhängt, ſind ſolche Abnormitäten ſelten. 
Lokalpapiere dagegen, die, ohne ſtarken Verkehr, an den Provinzbörſen gehandelt wer⸗ 
den, erleben oft ſchon bei ganz kleinem Angebot oder geringer Nachfrage Kursſchwank⸗ 
ungen bis zu zehn Prozent. Wichtig iſt die Größe des Platzes, der für ein Papier 
das Wetter macht. Weil ſie Das wiſſen, haben die Münchener ihre Terrainaktien nach 
Berlin gebracht, um ihren Kurſen mehr Feſtigkeit zu geben. Dort war die Tendenz 
für Terrainwerthe ungünſtig, hier iſt ſie beſſer: alſo ſucht man einen Ausgleich zu 
ſchaffen. Das kann natürlich auch dadurch geſchehen, daß der Kurs des Hauptmarktes 
auf den der Lokalbörſe drückt. Da ich gerade von München ſprach, will ich einen an- 
deren ſeltſamen Fall erwähnen. Für die Aktie der Aſchaffenburger Geſellſchaft für 
Maſchinenpapierfabrikation iſt die frankfurter Börſe der Hauptmarkt. Der Kurs die⸗ 
ſes Papieres, in dem ſchon längere Zeit keine nennenswerthen Umſätze mehr vor⸗ 
gekommen waren, wurde nun im Lauf zweier Tage um 15 Prozent erhöht, um die 
„Parität“ mit der frankfurter Notirung herzuſtellen. An ſich ein unbedeutender Bor- 
gang; der Kurszettel aber, der nur die nackte Ziffer liefert, läßt ihn als eine auf⸗ 
regende Transaktion erſcheinen. Im internationalen Verkehr wird der Ausgleich 
der Kurſe eines an verſchiedenen Börſen gehandelten Papieres durch die Arbitrage 
beſorgt; auch darüber erfährt das Publikum aus dem Kurszettel nichts. Schon die⸗ 
ſer flüchtige Rundblick lehrt uns alſo, daß auf die Entſtehung des Kurſes mancher⸗ 
lei Momente einwirken, von denen die amtliche Notiz nichts verräth. Ladon. 

* 


Hoftheater 27 


Hoftheater. 
u von Hülſen, der Generalintendant der Königlichen Schauſpiele, hat 
. den Oberregiſſeur Grube weggeſchickt. Das iſt gut. Herr Grube war 
ein Routier, der dem Herzog von Meiningen nur die plumpſten Handgriffe 
abgeguckt hatte. Kein Erzieher: während er im Hofſchauſpiel herrſchte, ſind 
die ſtarken Talente der Frau Poppe und des Herrn Molenar in unleidlicher 
Manier verrunzelt. Kein Finder: nicht einen Mann oder Jüngling von ver⸗ 
heißendem Wuchs, nicht ein reizvolles Mädchen hat er uns gebracht. Nie ver⸗ 
mochte er den beſonderen Weſenston einer Dichtung zu erhorchen, ihre At— 
moſphäre empfinden, ihre Architektur in reinen Linien wirken zu laſſen; nie 
hat ers auch nur ernſtlich verſucht. Daß er uns Hebbel gab, den allzu lange 
erſehnten, ward ihm als Verdienſt angerechnet. Doch er gab ihn ſo ſchlecht 
(trotzdem er für Siegfried und Holofernes, für Herodes, Golo, Kandaules 
das Genie Matkowſfkys hatte), er blieb der Seelenprovinz dieſes Dichters jo 
fern, daß wir nicht zu rechter Freude kamen, die mächtigen Blöcke des Frieſen 
bald wieder weggeräumt wurden und die Hebbelwelt für Berlin noch zuent— 
decken ift. Dieſem Regiſſeur fehlte ſchöpferiſche Phantaſie und heiliger Ernſt. 
Fehlte auch Autorität. Ein Dutzendmime, der die Sprache nie von Dialekt⸗ 
ſchlacken ſäubern lernte, ſollte eingeſeſſenen Hofſpielern imponiren? Einer, 
den ſie mit ſchwerer Zunge und ungelenkem Leib an den größten Aufgaben 
ihrer Kunſt herumſtümpern ſahen, deffen Richard, Franz, Wallenſtein, Hamlet 
(der von den Grazien Gemiedene hat wirklich den Dänen gejpielt) fie höhnend 
kopirten und der nur in grotesk verzerrten Geſtalten erträglich ſchien? Der 
konnte ſie auch als Magiſter doch nur Kniffe lehren. Deshalb kams im Hauſe 
Schinkels nie mehr zu der Einheit des Stils, ohne die keine Schaubühne nütz⸗ 
lich leben kann; wurden die vorhandenen Individualitäten nie auf einander 
eingeſtimmt. Jeder probirte, was er mochte; rechts vom Souffleurkaſten mo⸗ 
diſche Konverſation, links an Altweimar erinnernde Deklamation und in der 
Mitte vielleicht eine Syntheſe der Künſte Sarahs und der Sorma. Der Herr 
Oberregiſſeur wußte nicht einmal, wohin ſeine Leute gehörten und welche 
Kraftproben er ihnen zumuthen dürfe. Herrn Vollmer, deffen erfinderiſcher 
Humor Shakeſpeares Caliban und Kleiſts Dorfrichter, Sganarelle und Har- 
pagon, den Tartuffe und den bourgeois-gentilbomme nachſchaffen konnte 
(und der ſicham Ende ſogar an den Nathan wagen durfte), ließ er verſchmachten; 
nahm er ſelbſt die alten Glanzrollen: Raimunds Menſchenfeind und Mil- 
lionenbauer. Die Urgermanen Sir John, Kottwitz und Meiſter Anton be- 
kam Herr Pohl, eintüchtiger und kluger Spieler, deſſen Weſenheit (und deſſen 
vom Drang ins „Natürliche“ hervorgelockter Jargon) aber durch unüberbrück— 
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bare Abgründe von Germanien getrennt ift. Matkowſky durfte nie den Bolz 
ſpielen (in dem er uns endlich doch den braunen Dorfbengel und den Lite- 
raturzigeuner gezeigt hätte), ward auch für Heinrich den Fünften nicht erkürt; 
und doch gabs nie vielleicht Einen, der Glanz und Humor, Herrſcheralluren 
und Schelmenanmuth wie Dieſer vereinte. Trotz Alledem wurde Herr Grube 
von manchem Rezenſenten gehätſchelt, kaum von einem hart angepackt. Ein 
netter Mann, der für „geſellſchaftliche Beziehungen“ geſorgt hatte, anodine 
Artikel und Kinderverschen leiſtete, alfo von der Zunft warund immer ſtöhnte, 
er könne leider ſeinen Willen nicht durchſetzen, leider: ſonſt hätte er die Mo⸗ 
dernſten ſchon längſt auf die Hofbühne geholt. Aber der Kaiſer! Sie wiſſen 
ja... Statt ihn zu fragen, warum er dann nicht die Verantwortlichkeit ab- 
lehne und feine Sachen packe, bedauerte man ihn noch. Ave, pia anima! 
Sein Nachfolger iſt Herr Hofrath Ludwig Barnay. Der wird Direktor 
heißen und ſelbſtändig ſein. Ob er auch ſpielen wird? Wenn er Leidenſchaft, 
Herzenstöne, ſchlichte Männlichkeit erkünſtelte, konnte redlicher Sachverſtand 
ihn micht loben; für manche Rolle aber (Caeſar und Caligula, den Präſidenten 
Walter und Octavio Piccolomini, König Klaudius und ſogar König Philipp) 
wäre er auch jetzt noch der beſte Mann. Doch er iſt nicht weit von Siebenzig 
und hat ſeit Jahren nicht mehr im Rampenfeuer geſtanden. Ins neue Amt 
bringt er allerlei nützliche Qualitäten mit. Gilt als wohlhabend, braucht alfo 
nicht an feinem Theaterthrönchen zu kleben; nurzu thun, was ihn richtig dünkt. 
Beim Bühnenvolk, als Hauptgründer der Altersverſorgunganſtalt, in höchſtem 
Anſehen. Ein Meiſter der Menſchenbehandlung. Und das Wichtigſte: ein 
Mann, deffen Ueberzeugung mit der des Kaiſers und des Generalintendanten 
ohne Mißton zuſammenklingt. Auch Herr Barnay ift ein Schüler Georgs von 
Meiningen (doch ein viel klügerer als Herr Grube), erinnert noch mehr aber 
an Charles Kean (den Sohn des großen Edmund, den er ſo gern ſpielte). 
Dieſem Theaterſproſſen kam, um die Mitte des neunzehnten Jahrhunders, 
als Erſtem der Einfall, durch Hiſtorienparaden und ſzeniſche Wunder, Auf- 
züge, echtes Gewand und Geräth, Pomp und buntes Gewimmel, Shakeſpeares 
Dramen wieder in Gunſt zu bringen. Das gelang; und bald danach (Herr 
Rudolf Gence hats einmal erzählt) wollte der Intendant Botho von Hülſen 
die neue Mode nach Berlin importiren. Preußiſche Sparſamkeit hinderte den 
Verſuch. Jetzt iſts erreicht. Was der Vater erſehnte (und nur in „Sardanapal“ 
und anderen Tanzſtücken verwirklicht ſah), hat der Sohn nun vollendet. Nach 
Dingelſtedt, den Meiningern und Barnay. Mehr als, im Lebensmai des 
Deutſchen Theaters, Herr Barnay für das Prunkgewand des „Carlos“ hat 
Charles Kean ſelbſt nicht für den Couliſſenhof Heinrichs des Achten gethan. 
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Nachher, im Berliner Theater, wurden die Künſte ein Bischen gröber; mand: 
mal, mit Verlaub, gar zu grob. Aber Herr Barnay blieb der „große Schau: 
ſpieler“, wie er im Buch ſteht (am Beſten in einem, das der Herr Hofrath 
ſelbſt geſchrieben hat), und der Mann, der ſein Publikum kannte. Als In⸗ 
telligenz, Willens menſch und Theaterſtratege nicht zu unterſchätzen. Nun ſteht 
er wieder auf der rechten Stelle. Was er will, will auch der Kaiſer, will Herr 
Georg von Hülſen. Einſt war er als Radikaler verſchrien und der alte Hülſen 
wollte von dieſem wilden Mann drum nichts hören. Lange vorbei. Hofrath, 
Ritter hoher Orden, Günſtling Seiner Majeſtät. Alles ſtimmt. Keine ſtörende 
Reibung zu fürchten. Die Maſchine kann laufen. Das iſt immerhin ſchon Etwas. 

Iſt gar nicht wenig. Ich will nicht hehlen, daß der andere Kandidat, 
Freiherr Alfred von Berger, mir am Schillerplatz lieber geweſen wäre; nicht 
nur, weil er jünger iſt. Ganz ohne läſtige Friktion wärs mit Dem, auch beim 
beſten Willen, auf die Länge aber wohl nicht gegangen; und wenn die Räder 
fich zu heiß laufen oder auf Hinderniſſe ſtoßen, ift die befte Maſchine unbrauch⸗ 
bar. Jetzt weiß Jeder, was er zu erwarten hat. Wir haben nicht, wie die Fran⸗ 
zoſen, ein Staatstheater. Weil die reiche Kommune knauſert, nicht einmal ein 
berliner Stadttheater. In ſeinem Haus kann der Imperator et Rex machen, 
was ihm gefällt. Da fein Kaſſirerunſer Geld nimmt, dürfen wir das Gebotene 
kritiſiren, doch nicht hoffen, eine Aenderung ſeines Geſchmackes bewirken zu 
können, der hier suprema lex ift. Nicht alle Monarchen dachten und denken 
ſo. Der greiſe Franz Joſeph, der gewiß gern bei der Weißenthurn und der 
Birch, bei Bauernfeld und Scribe geblieben wäre, läßt Frau Hedda Gabler 
und den Fuhrmann Henſchel, Hofmannsthals Abenteurer und Schnitzlers Mu- 
ſikanten in feine Burg. Friedrich Auguft von Sachſen, Jägersmann und Sol- 
dat, hindert ſeinen klugen Intendanten, den Grafen Seebach, nicht, das Neuſte 
herbeizuholen, ſogar Straußens Salome. Der Großherzog von Weimar ſucht 
die Gelegenheit, mit den Herren Klinger und Hauptmann an einem Eftiſch 
zu figen. Und mancher Potentat ſagt ſich, er dürfe, weil das Theatereine öffent: 
liche und, wie Schwärmer behaupten, künſtleriſche Angelegenheit iſt (und weil 
er ſichs von der zulaufenden Kundſchaftzum größten Theil bezahlen läßt), nicht 
ſeinem Privatgeſchmack folgen, ſondern müſſe dem Volk die Koſt reichen, die 
von den Sachverſtändigen empfohlen wird. Wilhelm der Zweite iſt anderer 
Meinung. Ihm, der den Schillerpreis ſelbſt verſagt, wenn das von den ſtaat⸗ 
lich. beſtellten Sachverſtändigen auserwählte Werk ihm nicht gefällt, iſt ſein 
Theater eine Waffe (vorverſammeltem Mimenvolk haters im Juni 1898 offen 
erklärt) „im Kampf gegen den Materialismus und das undeutſche Weſen, dem 
leider ſchon manche deutſche Bühne verfallen ift”; mit dieſer Waffe will er „in 
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feſtem Gottvertrauen dem Geiſte des Idealismus dienen“. Dem Geiſte, der 
ihm idealiſtiſch ſcheint, verſteht ſich. Ibſen paßt nicht hinein; Blumenthal 
muß gegen Materialismus und undeutſches Weſen wohl beſonders wirkſam 
ſein: denn er wird in jeder Woche mindeſtens zweimal geſpielt. Können wirs 
ändern? Nein. Jetzt hat der Kaiſer in der Oper und im Schauſpiel die Männer, 
die er braucht; die genau ſo arbeiten, wie ers wünſcht. Beide ſind ſehr geſchickte 
Arrangeure, haben Sinn für pompöſe Bildwirkung und können den Spielern 
die Arbeit vormachen. Und Beide werden ſicher nicht müßig bleiben. 

So ſehe ich die Situation. Und möchte ganz nüchtern nur, ohne alle 
Illuſionen, ſagen, was rebus sie stantibus zu hoffen, zu wünſchen bleibt. 
Nicht, daß die Modernen ins Hofſpielhaus einziehen. Das iſt in Berlin, wo 
ſie Raum genug haben, auch gar nicht nöthig. Was würde aus den Privat⸗ 
theatern, wenn Seine Majeſtät die Neuſten zu Allerhöchſtſich kommen ließe? 
Und was aus dieſen Neuſten ſelbſt, die in fegenden Gewittern ſicherlich beſſer 
gedeihen als im Treibhaus höfiſcher Gunſt? Kein Verſtändiger fordert, der 
Kultusminiſter ſolle geniale Ketzer ans Licht ziehen, der Juſtizminiſter die 
Rechtsbegriffe der Kriminalſoziologen aus Ferris Schule den Staatsanwäl⸗ 
ten und Richtern aufzwingen. Das würde nicht geſchehen, auch wenn, wie 
geraunt wird, Profeſſor Harnack auserſehen wäre, Herrn Studt zu beerben; 
nicht einmal, wenn Herr von Liſzt ſich je auf die Sella Beſelers ſetzen dürfte. 
Denn die Dinge tragen ihr Lebensgeſetz in fidh; und diererum novarum semel 
excitata cupido iſt nicht nur der Kurie ein ſchreckendes Aergerniß. Kein Fürſt ift 
verpflichtet, in ſein Haus Poeten aufzunehmen, die Staat und Geſellſchaft mit 
Torpedos bedrohen oder auch nur, wie Goethe von Kleiſt gejagt hat, auf die Ber- 
wirrung des Gefühls ausgehen. ThutsEiner vielleichtaus Stolz, um nicht ängſt⸗ 
lich noch rückſtändig zu ſcheinen, vielleicht, weil Haus und Kaſſe ſonſt leer bleibt, 
ſo mag man ſich freuen. Das Poſtulat iſt unhaltbar; und unklug. Die Hof⸗ 
geſellſchaft und die Großbourgeoſie, die ſich in ihren Dunſtkreis ſehnt, hat 
ein gutes Recht auf ein Theater, in dem fie nie gefittet Pfuizu jagen braucht. 
Alſo keine modernen Stücke. Dann aber: überhaupt keine neuen Stücke. Im 
Allgemeinen; liefert der Zufall Paſſendes, Genre Wildenbruch oder Genre 
Fulda, ſo mag man zugreifen; eilig, wenns eine Perle vom Glanze Cyranos 
ift. Als Regel hat aber zu gelten: keine neuen Stücke. Weil in der Regel doch 
höchſtens mittelmäßige zu haben find. Durch ſeine „Novitäten“ hat unſer 
Hofſchauſpielhaus feinem Ruf am Meiſten geſchadet; es nahm, was die An- 
deren im Korbe ließen, und verzettelte die Kraft ſeiner Leute an Rollen, die 
nach zwei, drei Abenden aus dem Gedächtniß geräumt werden mußten. Die 
zweite Regel müßte lauten: Das ganz Schlechte darf, auch wenn es ertrags⸗ 
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fähig ſcheint, nicht hinein. Ein Hoftheater kann einen Saul, Tiberius, Kon⸗ 
radin nehmen, der eine Talentſpur zeigt, fol aber nicht ordinäre Schleuder⸗ 
waare feilbieten. Soll auch nicht die Reſte von Anderer Ladentiſch ausver⸗ 
kaufen. Daß die Schwänkchen der Schönthan, Kadelburg und Konſorten aus 
den Privattheatern ins Haus des Königs gezerrt wurden, war nicht ſehr ſchön. 
Eine Bühne, die faſt alles kraftvoll Lebende ausſchließen muß, darf nicht dem 
Schwächſten, der lebloſen Konvention offen, der Leiter einer Hofbühne nicht 
gezwungen ſein, Tag vor Tag an die Kaſſenrapporte zu denken. Das iſt in 
Berlin jetzt ſo ziemlich der böſeſte Punkt. Die Schatulle hat für die Theater 
nicht viel übrig; aljo heißts, Geld verdienen. Damit das Hausminiſterium 
nicht ſchwierig wird. Und darum: dreimal in einer Woche Blumenthal. 
Auch dieſe Klippe iſt auf der empfohlenen Fahrſtraße zu umſchiffen. 
Keine neuen Stücke: die alten (Herr Reinhardt hats mit dem, Sommernachts⸗ 
traum“ und dem „Kaufmann von Venedig“ erprobt) bringen ja Geld genug; 
brauchen heutzutage meiſt Auöftattung, find dafür aber von der Tantiemen⸗ 
pflicht frei. Alles Klaſſiſche her. Daß im Repertoire der berliner Hofbühne 
Fauſt fehlt (der Gretchentheil wird natürlich gegeben, ift aber nicht Fauſt), 
Clavigo, Stella, die Natürliche Tochter, Pentheſilea, Käthchen, Amphitryon, 
Antonius und Kleopatra, König Johann, Cymbeline, Timon, der Sturm, 
Wie es Euch gefällt, die Oreſtie, Oedipus, Antigone, ift ſkandalös; und dumm: 
denn auch mit dieſem Köder wären die Kunden zu fangen. Ein Bischen Hi- 
ſtorie mus, wie Comédie und Odeon ihn treiben, könnte nicht ſchaden. Das 
Theater der Toten darf zum Muſeum werden. Sähen nicht Hunderte gern 
einmal ein Drama von Marlowe, Racine, Corneille, Diderot, Byron, Muſſet, 
Weiße, Lenz, Wagener, Holberg und den deutſchen Romantikern auf den Bret⸗ 
tern? Den beinahe ſchlimm modernen Euripides und Voltaire fogar, Leſſings 
Unmöglichſten? Tauſende. Das wäre intereſſanter als die meiſten „Urauf⸗ 
führungen“; und lehrreicher. Namentlich, wenn geſcheite Männer, meinetwegen 
nur Ordentliche Profeſſoren, vor oder (noch beffer) nach der Aufführung über 
die Geneſis des Werkes, ſein Publikum und fein Schickſal Etwas erzählen. Dann 
würden die Berliner eine beträchtliche Wegſtrecke aus der Geſchichte des Dra⸗ 
mas kennen lernen und könnten ihre Urtheile und Vorurtheile revidiren. 
Die Spieler, auch die jungen, hätten lohnende Arbeit. Der Regiſſeur müßte 
ſein Stilgefühl ſchärfen. Und der Herr Rezenſent bekäme eine Vorſtellung 
vom Weſen des Theaters. Sämtliche Snobs werden den Vorſchlag als Schul⸗ 
fuchſenidee verſchreien. Thut nichts. Geſchieht es nicht morgen, jo geſchiehts 
ipäter doch einmal. Nur dieſer Platz ift in Berlin noch frei. Ein Schauhaus 
für hiſtoriſche Experimente ſcheint mirnicht ſchädlich; ſehr nützlich ſogar. Wie 
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Ballaſt auf hoher See. Ohne Tradition (die nicht Regelzwang bedeuten darf) 
kommen wir nicht zu einer Theaterkultur. Der Neuſte mag ſeine Technik ge⸗ 
troſt von den Sternen holen: er, ſein Publikum und ſeine Richter ſollen aber 
wiſſen, wie mans früher gemacht hat. Wir reiſen nach Pompeji und Tokio, um 
zu ſehen, wie einſt gemalt ward. Die Modernſten habens gethan und von ur⸗ 
alter, entlegener Kunſt profitirt. Warum ſoll uns verſagt ſein, die alten Dra— 
men, die feine Köpfe beſchäftigt haben, auf dem Gerüſt zu erblicken, auf dem 
ihr Reizallein noch ſichtbar werden kann? Einſtweilen fordern wir wenigſtens 
das als lebensfähig Anerkannte. Dem Fremden, der einen Winter in Berlin 
verbringt, müſſen die größten Werke der Weltliteratur (ihrer abgeſchloſſenen 
Epochen, meine ich) auf der kaiſerlichen Hofbühne erreichbar ſein. 

An Mimen fehlts ihr nicht allzu ſehr. Nicht an Männern; bei den hol⸗ 
den und ſcharfen Damen ſiehts jetztfreilich ſchlimm aus. Kein anderes Theater 
hat heute einen Tragoeden vom Wuchs, von der Herzensgewalt und Herrſcher⸗ 
geſte Matkowſkys; nicht einen, der fo von Daimons Gnaden groß und ge- 
ſchaffen iſt, Giganten und Titanen zu ſpielen. Kein anderes berliner Theater 
hat für die Klaſſikerdramen ein ſo anſtändiges Perſonal. Dennoch wird das 
Königliche Schauſpielhaus kaum mitgezählt. Weil feine neuen Stücke faſt 
immer verhöhnt wurden. Weil es keinen Stil hatte, keinen leitenden Kopf. 
Und zu oft ſchimmelnden Abfällen die Thür aufthat. Der neue Direktor findet 
viel Arbeit. Er muß die Sprache ſeiner Leute pflegen und jeden dialektiſchen 
Anflug verpönen. Die Comédie Francaise iſt nicht mehr auf alter Höhe; ohne 
reines und klar verſtändliches Franzöſiſch wäre im Hauſe Molières aber ſelbſt 
ein Botenſpieler unmöglich. Hier Pardon zu geben, iſt Sünde. Die Hofbüh- 
nenſprache ſoll muſterhaft ſein. Dann iſt ein Spielplan zu entwerfen, der ohne 
Blumenthäler auskommen kann. Wird mal Bauernfeld, Benedir oder gar 
Töpfer geſpielt, jo iſts kein Unglück; waren ganz wackere kleindeutſche Kerlchen. 
Und nur berliner Rezenſenten haben die Loſung ausgegeben: Was dem Publi— 
kum gefällt, darf nicht auf die Bretter. Eine thörichte Loſung. Das Theater iſt 
nicht das Pachtgut eines Literatenklüngels und wird durch harmloſe Plauder⸗ 
ſtücke nicht geſchändet. Wir wollen dem Herrn Hofrath jetztnicht ſeine Hütten- 
beſitzerwonnen nachrechnen, nicht vorwerfen, daß er Shakeſpeares Venedig 
einſt mit Tricotmädchen ausputzte; unſer Schuldbuch ſei vernichtet. Er darf kir 
play fordern; und ſolls haben. Um des Himmels willen nicht wieder das alte 
Geflenn: Das Schauſpielhaus iſt ſo unmodern! Unmodern will, darf, ſolls 
in gewiſſem Sinn jein. Hüter des Alten, Bewährten. Das aber in gutem Zus 
ſtand zu fordern, kann uns kein Kaiſer, auch Wilhelm der Zweite nicht, wehren. 
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I einer ſegenvollen Epoche befteigen Sie den Thron. Von Tag zu Tag hellt das 
= Jahrhundert fidh auf; es hat ſchon für Sie gearbeitet und arbeitet weiter für Sie, 
häuft Ihnen geſunde Ideen und wirkt auf Ihr Volk, das ſich in Folge ſo vieler Umſtände 
verſpätet hat. Große Mittel ſind zu Ihrer Verfügung. Sie ſind in Europa der einzige 
Souverain, der nicht nur keine Schulden, ſondern ſogar Schätze hat. Ihre Truppen ſind 
ausgezeichnet. Ihr Volk iſt gelehrig, treu und hat mehr Sinn für das Gemeinweſen, als 
man nach dem Zuſtande der Hörigkeit, in dem es lebt, erwarten ſollte. Die Natur fordert 
Arbeit vom Menſchen; ſie gab ihm die werthvolle Möglichkeit des Arbeitwechſels, der 
ihm die Müdigkeit nimmt und zur Quelle reinen Vergnügens wird. Wer vermag leichter 
nach dieſer Naturregel zu leben als ein König? Ein Philoſoph hat geſagt, Niemand lang⸗ 
weile ſich ſo wie ein König; wie ein faulenzender König, mußte er ſagen. Wie könnte dem 
Souverain, der zu ſeinem Geſchäft willig iſt, Langeweile je nahen? Sein Geiſt und ſo⸗ 
gar ſein Körper kann nur gedeihen, wenn er durch Arbeit ſich vor dem Ekel ſchützt, den 
jeder vernünftige Menſch unter Schwätzern und Schmeichlern empfinden muß, die den 
Fürſten nur ſtudiren, um ihn zu verderben, einzuſchläfern, zu betrügen, die ihn ſchwach 
und apathiſch oder ungeduldig, ſchroff und faul machen wollen. Da es Ihnen ziemt, immer 
gut zu regiren, verlangt Ihre Würde, daß Sie nicht zu viel regiren. Warum in der Ver⸗ 
waltung die Macht des Königs zeigen, da die Geſchäſte doch ohne ihn gehen können? Der 
Fürſt, der ernſtlich prüfen wird, ob es nicht beſſer wäre, die meiſten menſchlichen Dinge 
ihren Gang gehen zu laffen, ift uns noch nicht erſchienen; und gerade er wird, wie Gott, 
mit Hilfe der Vernunft regiren, ſich das Intereſſe jedes Einzelnen dienſtbar machen und 
ſich damit begnügen, Allen die Frucht ihrer Intelligenz und ihrer Arbeit zu ſichern., Laß 
mich in Freiheit und Frieden“: mehr verlangt Niemand vom Träger der Staatsgewalt. 
Die Reglementirſucht gehört zum Weſen kleiner, enger, lächerlich furchtſamer Geiſter. In 
Ihren Staaten, Sire, ſoll man glücklich ſein. Geben Sie Jedem, der nicht durch beſondere 
Verpflichtung vom Geſetz zurückgehalten wird, das Recht, das Vaterland zu verlaſſen. Von 
Ihnen hängt es ab, Ihren Unterthanen ein fo glückliches Leben zu bereiten, daß fie keine Luſt 
ſpüren werden, draußen ein beſſeres zu fuchen; und wenn fie glauben, ſich anderswo wohler 
fühlen zu können, werden Ihre Auswanderungverbote ſie nicht zurückhalten. Beſonders 
dringlich ift ein Geſetz, das den Bürger berechtigt, Adelsgüter mit allen daran haftenden 
Privilegien zu erwerben. Wer mit offenem Auge gereiſt iſt, weiß, daß Händler, die genug 
erworben haben, gern im Ackerbau Erholung ſuchen. Unter ihren Händen wird das dürrſte 
Land fruchtbar; fie ſtecken Geld hinein und bringen den Sinn für Ordnung, vorſichtige 
Abwägung und Kleinarbeit mit, der ſie als Händler zu Wohlſtand kommen ließ. Wo der 
Handel geehrt wird, wo die Bourgeoifie Beſitz erwerben kann, blüht das Land, bietet es 
den Anblick behäbiger Fülle. Beſeitigen Sie, Sire, die unſinnige Prärogative, die auf 
die höchſten Plätze die Mittelmäßigkeit oder Schlimmeres ſetzt und den meiſten Unter⸗ 
thanen das Intereſſe an einem Lande nimmt, in dem fie nur Ungemach und Erniedrigung 
finden. Mißtrauen Sie der über die Erde verſtreuten Ariſtokratie, die eine Geißel der 
Monarchien (mehr noch als der Republiken) iſt und die, von einem bis zum anderen Ende 
des Globus, die Menſchheit bedrückt. Nicht die Könige werden gefürchtet und gehaßt, 
ſondern ihre Minifter, ihre Höflinge, ihr Adel, mit einem Wort: ihre Ariſtokratie., Wenn 
der König wüßte“, jagt das Volk. Bezahlen Sie auch Ihre Beamten beffer; vergeſſen Sie 
nicht, daß es eine falſche Sparſamkeit ift, die Menſchen ſchlecht zu bezahlen. Die Beamten 
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müſſen unter Ihrem Szepter höher geachtet werden, als ſies unter Ihrem Vorgänger 
waren. Friedrich hatte die Manie, die Uniform niemals abzulegen; als ob er nur der 
König der Soldaten wäre! Dieſe Legionärtracht hat nicht wenig dazu beigetragen, das 
Anſehen der Civilbeamten zu verringern. Seien Sie auch der erſte Fürſt, in deffen Staat 
jeder Arbeitwillige Arbeit finden kann. Alles, was athmet, muß, wenn es arbeilen will, 
ernährt werden. Bei Ihnen giebt es zu viele Arme; namentlich in Berlin. Mit tiefer Trauer 
muß man ausſprechen, daß jeder zehnte Bewohner Ihrer Hauptſtadt von öffentlichen 
Almoſen lebt; und dieſe Zahl wächſt noch von Jahr zu Jahr. Eine verſtändige Erziehung 
muß Ihre Unterthanen zur Arbeit tauglich machen. Es werde Licht! Auf den Ruf Ihrer 
Stimme dringt das Licht durch die Sonne; und ſeine göttliche Glorie wird Ihr Haupt 
ſchöner ſchmücken als aller Lorber, den der Eroberer heimbrin gt. Ein Land kann nurglück⸗ 
lich ſein, wenn ſeine Menſchen geachtet werden, die tyranniſche Herrſchaft des Einen über 
den Anderen verhindert wird, die Gerechtigkeit und das Eigenthum in hohem Anſehen ſteht. 
Was hat der große Mann, der Ihr Vorgänger war, mit all ſeinen Anſtrengungen erreicht? 
Hat er Ihnen ein reiches, mächtiges, glückliches Land hinterlaſſen? Nehmen Sie ihm den 
militäriſchen Ruhm und die leicht verſickernden Quellen des Staatsſchatzes: was dann 
bleibt, ift ſchwach. Befreien Sie das Gewerbe, die Künſte, das Handwerk, den Handel, 
ihn, der nur im Schatten der Freiheit leben kann und zufrieden iſt, wenn der König ihm 
nichts zu Leide thut.“ (Fragment aus dem Brief, den, am Tag der Thronbeſteigung, 
Mirabeau an den König Friedrich Wilhelm den Zweiten von Preußen ſchrieb.) 

„Ich habe kein Intereſſe daran, den Frieden des Kontinentes zu ſtören. Das Haus 
Oeſterreich iſt unfähig, irgend Etwas zu unternehmen. Haß und Rivalität trennt Ruß⸗ 
land von Preußen; die Wunden von Auſterlitz bluten noch allzu ſehr. Daß in naher Zeit 
ein ruſſiſches Corps von beträchtlicher Stärke nach Enropa kommt, iſt nicht anzunehmen. 
Die Ruſſen könnten Opfer bringen, um die Pforte anzugreifen, könnten Reſervecorps in 
Polen haben; ich glaube nicht, daß ſie riskiren, hunderttauſend Mann nach Deutſchland 
zu ſchicken. Der Gedanke, Preußen könne allein gegen mich Etwas unternehmen, ſcheint 
mir ſo lächerlich, daß er nicht diskutirt zu werden verdient. Mit keiner der europäiſchen 
Großmächte iſt ein Bündniß von realem Werth für mich möglich; das mit Preußen be⸗ 
ruht auf der Furcht. Das Kabinet dieſes Landes iſt jo verächtlich, der König fo charakter⸗ 
los und fein Hof jo von der Abenteuerſucht junger Offiziere beherrſcht, daß mit dieſer 
Macht überhaupt nicht zu rechnen iſt. Sie wird ſtets handeln, wie ſie bisher gehandelt 
hat: rüſten und wieder abrüſten; ſie wird rüſten, unthätig von ihrem Fett zehren, wäh⸗ 
rend man ſich ſchlägt, und ſich mit dem Sieger zu verſtändigen ſuchen. Ganz Europa 
wundert ſich über die jetzigen Rüſtungen Preußens; und doch hat das einzige Motiv, das 
ſeit zwölf Jahren das Thun dieſer Regirung beſtimmt, ſie auch jetzt zur Wiederbewaffnung 
gedrängt. Iſt Das richtig, dann muß man ihr Zeit laffen, fich zu beruhigen und in Frie⸗ 
den abzurüſten. Möglich wäre ja, daß Preußen, nachdem es aus Furcht gerüſtet hat, durch 
die Zeichen meiner Huld wieder zur Ruhe käme, der eigenen Kraft mißtraute und mit 
den anderen europäiſchen Mächten Bündniſſe ſchlöſſe. Dieſes Band wäre ſicherlich leicht 
zerreißbar; doch muß ich ſolche Möglichkeit erwägen und meine Abwehrmaßregeln danach 
richten. Zweierlei muß ich thun. Erſtens: Preußen beruhigen, es mit dem denkbar ge⸗ 
ringſten Aufwand von Mitteln in ſeinen früheren Zuſtand zurückbringen; zweitens: an 
Material und Perſonal meine Armeen in Deutſchland möglichſt ſtärken. Aber diefe beiden 
Maßregeln widerſprechen einander. Wenn man vor den Truppen, die ich dorthalte, Angſt 
hat, wird man auch vor denen Angſthaben, die ich ſchicken werde. Preußen muß alfo durch 
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wiederkehrende Zuverſicht, ein Bischen aber auch durch Furcht zur Abrüſtung gedrängt 
werden. Statt es mit der Alternative ‚Abrüftung oder Krieg! zu erſchrecken, werde ich 
fagen: ‚Rüftet ab oder ich verſtärke meine Rüſtung! Das klingt weniger beunruhigend, 
klingt noch nach Freundſchaft; man will nichts gegen Preußen unternehmen; ſeinem Ver⸗ 
halten werden wir unſeres anpaſſen. Solche Maßregeln ſind halb beruhigend, halb bedroh⸗ 
lich. Die erſte Hälfte beſchwichtigt die Furcht, die zweite weckt ſie ſacht wieder. Halb und 
Halb: Das ſcheint mir das beſte ſpezifiſche Mittel zur Behandlung Preußens.“ (Aus einer 
Note Napoleons an Talleyrand vom zwölften September 1806; Lettres Inédites.) 

„Mit äußerſter Achtſamkeit iſt zu verhindern, daß unter meinem Namen falſche 
Tagesbefehle und Proklamationen erſcheinen. Mehrere ſind ſchon verbreitet worden. 
Der ſtraßburger Tagesbefehl, der mich ſagen läßt, ich hätte Herzogthümer zu vergeben 
und hundert Millionen für die Soldaten zur Vertheilung bereit, ſcheint mir eher von 
überſchwänglicher Phantaſie als von böſer Abſicht diktirt.“ (An den Polizeiminiſter Fou- 
hé; aus Poſen, Dezember 1806. Lettres Inddites.) 

„Wenn Du mit Jeremiaden regirſt und Dir imponiren läßt, wirſt Du mir nichts 
liefern als die elenden ſechstauſend Mann, die in Hannoverſind, und mir weniger nützen 
als der Großherzog von Baden. Wenn Du mir aber dreißigtauſend Mann ſtellſt und 
kraftvoll für mich eintrittſt, wirft Du beffer behandelt werden als der König von Bayern. 
Ich kann Holland nur den Schutz gewähren, den es ſich durch mirgeleiſtete Hilfe verdient. 
Läßt es mich im Stich, ſo ſchließe ich den Frieden auf ſeine Koſten. Die Hauptkraft eines 
Staates beruht in der Armee; fie zu ſchaffen, muß die Hauptſorge eines Königs fein. Laß 
"Beine Schulden lieber unbezahlt. Werber heulen und jammern; Männer fäſſen einen 

Entſchluß. Schaff Dir dreißigtauſend Mann! Wenn Du nicht mehr Energie zeigſt, wirft 
Du Dinge erleben, die Dich zwingen werden, Deine Schwachheit zu bereuen. Sechstauſend 
Mann müſſen Emden beſetzen, ich ſagte es ſchon, und den Befehl bekommen, im Nothfall 
Hamburg zu halten. Energie! Energie! Nur wer der Meinung der Schwächlinge und 
Dummköpfe trotzt, vermag ein Volk glücklich zu machen.“ (Aus Poſen an Louis Napo⸗ 
leon, König von Holland. Lettres Inédites.) 

„Sie ſchreiben mir, daß Prinz Auguft von Preußen jih in Berlin ſchlecht beträgt. 
Das wundert mich nicht; denn er ift geiſtlos. Er hat feine Zeit damit vertrödelt, der Frau 
von Staöôl in Coppet den Hof zu machen, und konnte da nurſchlechtes Zeug lernen. Laffen 
Sie ihn nicht aus den Augen. Sagen Sie ihm, wenn er unnütze Reden führe, würden 
Sie ihn arretiren, in ein Schloß ſperren laffen und ihm Frau von Staël (cette coquino“) 
als Tröſterin ſchicken. All dieſe Prinzen von Preußen ſind von unglaublicher Plattheit.“ 
(An den Marſchall Victor, Gouverneur von Berlin. Lettres Inédites.) 

„Der neue Krieg zwiſchen England und Frankreich, zu dem die Okkupation Han⸗ 
novers das Vorſpiel geweſen war, hatte ſeine Kreiſe weiter und weiter gezogen. In dem 
Kopf des genialen Politikers, der am Steuerruder des engliſchen Staates ſtand, entſtand 
der Gedanke, durch eine neue Koalition dem Vordringen der franzöſiſchen Macht die 
Spitze zu bieten. Für ſie gewann er mit Leichtigkeit den geſchworenen Gegner der Revo⸗ 
lution, König Guſtav den Vierten von Schweden; ohne ſonderliche Mühe auch den Zaren, 
der in den italieniſchen und orientaliſchen Aſpirationen des Imperators eine Gefahr für 
feine eigenen Pläne ſah. Schwieriger war es, Oeſterreichs Beiſtand zul erlangen: es ift 
ſchließlich nur der Drohung gewichen. Die letzte erſtrebte Alliance war die von Preußen. 
Beide Theile umwarben es eifrig. Die Koalition bot ihm eine gewaltige Verſtärkung der 
Poſition, die es bis zum Baſeler Frieden auf dem linken Rheinufer gehabt hatte. Napo⸗ 
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leons Lockſpeiſe war Hannover. So oder jo: ein glänzender Gewinn konnte für Preußen 
nicht ausbleiben, wenn es entſchloſſen das Schwert zog. Aber ſeine Staatsmänner woll⸗ 
ten ernten, ohne geſät, gewinnen, ohne geſetzt, ſiegen, ohne gekämpft zu haben; ſie wollten 
Hannover von Frankreich annehmen und Preußens Gegenleiſtung ſollte die Neutralität 
ſein. Darin lag nun aber eine Feſſelung der militäriſchen Pläne der Koalition; denn der 
nächſte Weg für die gegen Frankreich marſchirenden ruſſiſchen Heere führte durch Preußen 
In Erinnerung an diepreußiſche Zauderpolitik im Zeitalter der Zweiten Koalition hatten 
England und Rußland in ihr Bündniß die Beſtimmung aufgenommen, gemeinſchaftliche 
Sache machen zu wollen gegen diejenigen Mächte, welche etwa den Maßnahmen der Ver⸗ 
bündeten durch eine zu enge Union mit Frankreich Hinderniſſe bereiten ſollten. Ganz ſo 
weit wollte Alexander der Erſte nicht gehen; doch kündete er in einem drohend gehaltenen 
Brief an, er werde einen Theil ſeines Heeres durch Südpreußen und Schleſien marſchiren 
laſſen. Darauf verwandelte Friedrich Wilhelm der Dritte die von ihm bisher beobachtete 
unbewaffnete Neutralität in eine bewaffnete, indem er ſein Heer mobil machte. Gleich⸗ 
zeitig rief er Stein, der fich auf einer Dienſtreiſe in den öſtlichen Provinzen der Monarchie 
befand, zurück. Er hatte ſich zuerſt an Schulenburg gewandt. Dieſer aber bezeichnete 
Stein als den Mann der Lage. Wenn wir uns der großen Tage des preußiſchen Staates 
erinnern, ſo lag in dieſer Berufung eine ſtarke Neuerung. Friedrich der Zweite hatte ſeine 
Kriege geführt mit den im Treſor geſammelten Erſparniſſen des Friedens, die ohne wei⸗ 
tere Berathung zur Verfügung ſtanden, und überhaupt war er in jedem Betracht ſein 
eigener Finauzminiſter geweſen. Jetzt war der Treſor zwar nicht mehr, wie unter Frie⸗ 
drich Wilhelm dem Zweiten, leer; aber die Summe, die er enthielt, reichte nicht einmal 
zur Beſtreitung der Koſten einer längeren Mobilmachung aus. Woher die ferneren Mittel 
nehmen? Darüber eben wollte der König die Meinung des Miniſters hören.“ (Das Ra- 
binet, das einige Reformvorſchläge Steins annahm, beſchloß, zwanzig Millionen Papier- 
geld auszugeben und die Seehandlung zu autoriſiren, das Papiergeld gegen drei Pro- 
zent Zinſen anzunehmen und darüber Obligationen auszuſtellen.) „Indem der preußiſche 
König ſich anſchickte, ſeine Neutralität gegen die Drohung des Zaren zu vertheidigen, 
wurde ſie von Napoleon gröblich verletzt: ein franzöſiſches Corps marſchirte durch die 
preußiſchen Beſitzungen in Franken, was dann die Einſchließung und Kapitulation der 
franzöſiſchen Armee in Ulm mitbewirken half. Die Erregung, die darüber den König und 
ſeine Räthe ergriff, ſuchte der Zar ſich und der Koalition zu Nutzen zu machen; er kam 
ſelbſt nach Berlin und durch feine Ankunft wurden wieder die Hoffnungen der preußifchen 
Kriegspartei erſt recht beſchwingt. Stein, der ſicher Alexander bereits damals geſehen 
hat, erhielt von ihm den beſten Eindruck und wies den Gedanken weit ab, daß er gegen 
Preußen feindliche Abſichten, ja, überhaupt, in Europa wenigſtens, Vergrößerungpläne 
verfolge: an der Seite eines ſolchen Bundesgenoſſen konnte man den Kampf gegen den 
gefürchtetſten Mann in Europa wohl aufnehmen. Daß es zu dieſem Krieg kommen müſſe, 
war Steins innigſte Ueberzeugung. Immer noch warer weit entfernt von der Entfeſſe⸗ 
lung aller nationalen Kräfte, wie er fie ſpäter ſelbſt vorgeſchlagen hat; doch legte er be⸗ 
reits den größten Werth auf die eifrige und freudige Zuſtimmung der Unterthanen zu dem 
geplanten Krieg. Auch nach Auſterlitz war für jeden kaltblütigen Beurtheilerklar, daß keine 
Gefahr drohte, wenn man nur endlich den Muth faßte, zu wollen. Der Vertrag, den der 
franzöſiſche Kaiſer dem kläglichen, obenein in ſeinen Entſchließungen gefeſſelten preußi⸗ 
ſchen Diplomaten (Grafen Haugwitz) am fünfzehnten Dezember zu Schönbrunn aufer⸗ 
legte, iſt doch wohl eine der ſchimpflichſten Transaktionen, die je ein Unterhändler ge⸗ 
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zeichnet hat. Erentriß Preußen, außer dem abgelegenen ſchweizeriſchen Kanton Neufchatel, 
die beiden hochwichtigen Stellungen im oberen Deutſchland und am Niederrhein, die das 
Markgrafenthum Ansbach und der Reſt des Herzogthums Kleve darſtellten, und verpflich⸗ 
tete es, für dieſen ſicheren Beſitz einen anderen, höchſt unſicheren anzunehmen. Das war 
eben Hannover, das nicht einmal von Frankreich thatſächlich beſeſſen, geſchweige denn 
von dem rechtmäßigen Herrn, dem König von Großbritanien, abgetreten war. Noch 
ſchwebten die Verhandlungen wegen Zahlung engliſcher Subſidien an Preußen; und nun 
ſollte Preußen plötzlich dem Zahlenden einen Theil feines Beſitzes fortnehmen: ein Wechſel 
von intimer Bundesgenoſſenſchaft und brutaler Beraubung, der Preußen in faſt gro⸗ 
tesker Weiſe proſtituiren und mit England tötlich verfeinden mußte. Im Januar ſchrieb 
Stein an Vincke: Hätte eine große moraliſche und intellektuelle Kraft unſeren Staat ge⸗ 
leitet, ſo würde ſie die Koalition, ehe ſie den Stoß, der ſie bei Auſterlitz traf, erlitten, zu 
dem großen Zweck der Befreiung Europas von der franzöſiſchen Uebermacht geleitet und 
nach ihm wieder aufgerichtet haben. Dieſe Kraft fehlte. Ich kann Dem, dem ſie die Natur 
verſagte, ſo wenig Vorwürfe machen, wie Sie mich anklagen können, nicht Newton zu 
ſein: ich erkenne hierin den Willen der Vorſehung und es bleibt nichts übrig als Glaube 
und Ergebung. Worte, die, unmittelbar gegen die Perſon des Königs gerichtet, die Si⸗ 
tuation grell beleuchten. Wenn der thatkräſtigſte aller Staatsmänner, die Preußen beſaß, 
inmitten einer das Daſein des Staates erſchütternden Kriſis quietiſtiſch, faſt fataliſtiſch 
fich beſchied: muß man danicht nachſichtig urtheilen über die anderen, die von geringerem 
Metall waren, und die Entſchuldigung gelten laffen, daß mit dem König, dieſem jo merk⸗ 
würdig aus Schwäche und Eigenſinn gemiſchten Charakter, nichts anzufangen geweſen 
ſei? Der König entſchloß fih, das ſchönbrunner Abkommenzu ratifiziren; aber er hoffte, 
ihren verhängnißvollen Folgen zu entgehen, indem er Vorbehalte machte, die ihn gegen 
die Feindſchaft der Nachbarn ſichern ſollten. Wie wenig kannte er ſeinen Partner! Die 
Verweigerung unbedingter Ratifikation nahm Napoleon zum Anlaß, den ſchönbrunner 
Vertrag zu verwerfen und einen neuen, den pariſer vom fünfzehnten Februar 1806, an 
die Stelle zu ſetzen, deſſen Bedingungen noch drückender waren. Vor Allem legten ſie 
Preußen die Verpflichtung auf, ſeine Häfen und Flußmündungen an der Nordſee und 
außerdem noch den lübecker Hafen dem Handel und der Schiffahrt der Engländer zu ver⸗ 
ſchließen. Von Neuem vor die Wahl, Krieg oder Ratifikation“ geſtellt, zog Friedrich Wil- 
helm die Ratifikation vor, diesmal ohne Klauſeln. Zwei Tage nach der Konferenz, wo 
die verſammelten Miniſter von dem drohenden Untergang Preußens redeten, ſetzte Stein 
die Denkſchrift auf, die ſpäter die Ueberſchrift bekam: ‚Darſtellung der fehlerhaften Or⸗ 
ganiſation des Kabinets und der Nothwendigkeit der Bildung einer Miniſterialkonferenz.“ 

Der preußiſche Staat hat keine Staatsverfaſſung. Die oberſte Gewalt iſt nicht 
zwiſchen dem Oberhaupt und den Stellvertretern der Nation getheilt. Die Charaktere 
der Perſonen, aus denen das Kabinet zuſammengeſetzt iſt, heben nicht die Gebrechen der 
Inſtitution. Kein Wunder, daß die Nation mit der Verwaltung der öffentlichen Ange⸗ 
legenheiten unzufrieden iſtund daß der Monarch in der öffentlichen Achtung ſinkt., Sollten 
Seine Majeſtät ſich nichtentſchließen, die vorgeſchlagenen Veränderungen vorzunehmen, 
ſollten Sie fortfahren, unter dem Einfluß des Kabinets zu handeln, ſo iſt zu erwarten, 
daß der preußiſche Staat entweder ſich auflöſt oder ſeine Unabhängigkeit verliert und 
daß die Achtung und Liebe der Unterthanen ganz verſchwindet. Die Urſachen und Men⸗ 
ſchen, die uns an den Rand des Abgrundes gebracht, werden uns ganz hineinſtoßeu; fie 
werden Lagen und Verhältniſſe veranlaſſen, wo dem redlichen Staatsmann nichts übrig 
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bleibt, als ſeine Stelle mit unverdienter Schande bedeckt zu verlaſſen, ohne helfen zu 
können, oder an den fich alsdann ereignenden Verworfenheiten theilzunehmen“ In einem 
beizufügenden Immediatſchreiben wollte Stein fein Gewiſſen ſalviren.Perſönliche Be- 
wegungsgründe zu dem Schritt, welchen ich thue, habe ich nicht. In meiner bisherigen 
Geſchäftsführung erhielt ich nur Beweiſe des Zutraueus Eurer Majeſtät. Vortheile aus 
der möglichen Annahme meiner Vorſchläge kann ich nicht erwarten, da ich hiermit mein 
Ehrenwort verpfände, alle diejenigen, ſo mir auf irgend eine Weiſe dadurch zufließen 
könnten, abzulehnen. Nachtheile aber kann der Schritt, zu welchem ich mich eutſchloſſen, 
für mich haben, indem er mir vielleicht das Mißfallen Eurer Majeſtät zuzieht und mich 
nöthigt, meine Entlaſſung nachzuſuchen“. Hardenberg, der eingeweiht wurde, gab den 
Rath, die beiden Dokumente nicht zu überreichen. Stein fügte ſich und der König hat 
niemals Etwas von ihnen erfahren. Die abſolute Monarchie mußte erſt auf dem Schlacht⸗ 
feld unterlegen ſein, ehe ein Plan, der ſie in der Wahrheit zu beſeitigen beſtimmt war, 
Eingang finden konnte. Als Stein Ende Auguſt von einer Dienſtreiſe nach Berlin zurück⸗ 
kehrte, fand er Alles in der größten Bewegung und Gährung. Der König hatte ſich zu 
Rüſtungen gegen Frankreich entſchloſſen. Er that es, indem er der Oeffentlichen Meinung, 
vor Allem den ungeſtümen Forderungen ſeines Heeres, das ſich jetzt, anders als 1794, 
gegen die Franzoſen ausſprach, nachgab. Wie 1805, war es auch jetzt Steins Aufgabe, 
die finanziellen Mittel für den Krieg zu beſchaffen. Sofort wurde klar. daß die Lage ſich 
ſeitdem weſentlich verſchlechtert hatte. Die damals angeordnete Mobilmachung, die für 
einige Heeresabtheilungen nicht rückgängig gemacht war, hatte einen Theil der vorhan⸗ 
den geweſenen Beſtände verbraucht; die neuen, jetzt angeordneten Rüſtungen verſchlan⸗ 
gen den Reſt. Dic aufgelegten Anleihen hatten nicht den erwarteten Erfolg gehabt. Auf 
Steins Verlangen wurden nun fünf Millionen Treſorſcheine ausgegeben. Eine raſchere 
Vermehrung des Papiergeldes mußte, eben weil der Kredit des Staates zu wanken be⸗ 
gann, die ſchwerſten Bedenken erwecken. Stein ſchlug die Einführung einer Einkommen⸗ 
ſteuer vor. Das Kabinet hatte ſelbſt die Empfindung, daß die außerordentliche Lage außer⸗ 
ordentliche Maßregeln erheifche: es überließ, in Uebereinſtimmung mit Steins Vor⸗ 
ſchlägen, an zwei andere Miniſter den Befehl, ſeinen Plan zu prüfen. Zwölf Tage nach 
dieſer Kabinetsordre wurde das preußiſche Heer unter Umſtänden geſchlagen, die ſeine 
völlige Vernichtung befürchten ließen; denn was der blutigen Doppelſchlacht entrann, 
ſah ſich von der natürlichen Rückzugslinie abgedrängt. Indem Napoleon die Verfolgung 
ſeinen Marſchällen überließ, wandte er ſich ſelbſt gegen Berlin. In der Verwirrung der 
erſten Fluchttage war der König ohne jede Verbindung mit feiner Hauptſtadt; ſpäter, als 
er in ihre Nähe kam, vermied er, ſie zu betreten. Daß ihm der Krieg wider Willen auf⸗ 
erlegt war, geht wohl am Sicherſten daraus hervor, daß er niemals, auch nicht während 
des Kanonendonners, die Verbindung mit Napoleon abgebrochen hat. Gleich nach Jena 
und Auerſtädt begannen die Verhandlungen über Waffenſtillſtand und Frieden. Der 
König opferte von vorn herein Bayreuth, die Provinzen links der Weſer und Hannover. 
Das genügte Napoleon, der inzwiſchen in Berlin eingezogen warundtäglich neue Sieges 
nachrichten von ſeinem Heer erhielt, nicht: er forderte alles Land links der Elbe (avge⸗ 
ſehen von Magdeburg und der Altmark), hundert Millionen Francs Kontribution und 
den Verzicht auf jede föderative Stellung in Deutſchland. Wenn man erwägt, daß in 
diefen Moment ſeine Truppen ſchon die Oder erreicht hatten, ſo erſcheinen dieje Be- 
dingungen nicht übermäßig hart und man verſteht, daß die beiden preußiſchen Bevoll⸗ 
mächtigten, Miniſter Luccheſini und General Zaſtrow (der alte Widerſacher Steins), fte 
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annahmen. Doch der Sieger ſelbſt trat von ſeinem Anerbieten zurück. Immer neue Er⸗ 
folge verſetzten ihn in einen Zuſtand des Rauſches, wo ihn nichts mehr unmöglich dünkte. 
Stettin fiel, Küſtrin fiel, Magdeburg fiel: alle unter den denkbar ſchimpflichſten Umſtän⸗ 
den; Blücher kapitulirte, wenn auch nach tapferem Widerſtande, doch mit feinem ganzen 
Corps. Weſtlich der Oder gab es nun keine preußiſchen Feldtruppen mehr; jetzt erſt war 
das bei Jena und Auerſtädt begonnene Werk ganz vollbracht. Und ſchon wuchs dem 
Kaiſer ein neuer Bundesgenoſſe zu: die Polen von Südpreußen beſtürmten ihn, Ernſt 
zu machen mit der Wiederherſtellung des Jagellonenreiches. So ſchritt er denn gegen- 
über den preußiſchen Unterhäudlern, die im Bereich feiner Waffen, in Charlottenburg, 
weilten, zu der Forde rung fort: daß die preußiſchen Truppen ſich in der Richtung auf 
Königsberg zurückzögen, daß ihm der größte Theil von Schleſien und von Südpreußen 
überlafjen, daß ihm acht preußiſche Feſtungen, die noch nicht kapitulirt hatten, darunter 
Danzig, Kolberg. Graudenz, Glogau und Breslau, ohne Schwertſtreich eingeräumt 
würden und daß der preußiſche König den Rückmarſch der ruſſiſchen Truppen in ihre 
Heimath bewirke. Das ſollten die Bedingungen eines Waffenſtillſtandes ſein; darüber, 
was Preußen im künftigen Frieden behalten würde, war nichts geſagt. Wie tief mußte 
es in der Achtung des Siegers geſunken ſein, wenn er wagte, ihm dieſe Selbſtvernichtung 
zuzutrauen! Der Schrecken, den damals Napoleons Name vor ſich verbreitete, war ſo 
groß, daß von den elf Theilnehmern der vom König einberufenen Konferenz nur vier 
gegen den Waffenſtillſtand ſtimmten. An ihrer Spitze Stein. Alle militäriſchen Mitglie⸗ 
der votirten für den Waffenſtillſtand. Der König trat der Minorität bei. Die Patrioten 
athmeten erleichtert auf. Das Schlimmſte war überſtanden; Preußen hatte ſich auf ſich 
ſelbſt beſonnen. Stein erhielt Vertrauensbeweiſe vom König. Aber er forderte die Ent⸗ 
laſſung Beymes und die Erſetzung des Kabinets durch ein Miniſterconſeil. Schon als 
Schulenburg rieth, Beyme keinen Einfluß zu geftatten, erwiderte der König, daß man 
ihn nicht für einen Dummkopf halten dürfe, und nannte den Gedanken, er könne ſich 
gegen ſeinen Willen zu einem Conſeil herbeilaſſen, inſolent. Was erſchließlich konzedirte, 
das Nebeneinanderbeſtehen eines Kabinets und eines Conſeils, fand Stein funzuläſſig, 
widerſpruchsvoll und abſurd, eine Maßnahme, an der ſich ein vernünftiger Menſch nicht 
betheiligen kann. Er wollte fih nicht als Mitglied eines ſolchen Conſeils geriren. 
Inzwiſchen waren die Franzoſen, auch durch die Ruſſen nicht aufgehalten, aber⸗ 
mals weiter vorgedrungen und hatten das Machtgebiet des preußiſchen Königs im Oſten 
auf Bruchſtücke der Provinzen Weſtpreußen, Oſtpreußen und Neuoſtpreußen beſchränkt; 
die Miniſter, alſo auch das neueingeſetzte Conſeil,hatten wenig zu thun. Erſt am dreißigſten 
Dezember ging ein Schreiben ein, das für Stein in Betracht kam. Zur Zeit der Waffen⸗ 
ſtillſtands⸗ und Friedensverhandlungen mit Napoleon hatte der König, um ſich den Im⸗ 
perator geneigt zu machen, der Bank befohlen, hunderttauſend Thaler zur Beſtreitung 
der Koſten feines Hofhaltes an das franzöſiſche Hofmarſchallamt zu zahlen; er hatte es 
gethan, ohne Stein, den Chef der Bank, zu fragen oder auch nur zu benachrichtigen. Jetzt 
fragte die Bank an, wie es fortan mit der Zahlung gehalten werden ſolle. Der König ließ 
das Schriftſtück Stein zuſtellen. Stein lehnte die Bearbeitung ab; in dieſer Sache ſei er 
nicht einmal im Stande, einen gutachtlichen Bericht abzufaſſen, da ihm die Gründe der 
Bewilligung unbekannt ſeien. Doch hielt er mit ſeinem Urtheil, wie fich verſteht, nicht 
hinter dem Berge: Beiſpiellos iſt übrigens wohl, daß die Koſten des Hofſtaates des Er⸗ 
oberers des größten Theiles der Monarchie von dem aus dieſen Provinzen verdrängten 
Monarchen getragen werden follen‘; in einer Randbemerkung redete er zornig von der 
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Traktirung Napoleons. Er beharrte auch bei feiner Ablehnung, als der König das Shrift- 
ſtück zurückſchickte. Diesmal vergingen einige Tage, bis der König antwortete. Die Ur⸗ 
ſache der Verzögerung war vermuthlich die Abreiſe der königlichen Familie nach Memel, 
der äußerſten Stadt der Monarchie., Ich wollte ihr', ſagt Stein in feiner Selbſtbiographie, 
die ſelbe Nacht mit Hinterlaſſung der Meinigen und eines an dem Nervenfieber totkranken 
Kindes folgen, als ein Feldjäger mir eine Kabinetsordre brachte.‘ Hier las er nun das 
Geſtändniß des Monarchen, daß er von Alters her Vorurtheile gegen ihn gehabt habe: 
er fei bemüht geweſen, fie zu überwinden, anfangs mit Erfolg, inſofern er fidh von der 
muſlerhaften Verwaltung des Miniſters überzeugt habe. Dann hielt er, ſchon in bitteren 
Worten, Stein ſeine oppoſitionelle Haltung in den Kriſen des verfloſſenen Jahres vor 
und ſteigerte ſchließlich den Ton zu einem groben, jede Rückſicht bei Seite ſetzenden Ver⸗ 
weis. ‚Aus allem Dieſem habe ich mit großem Leidweſen erſehen müſſen, daß ich mich 
leider nicht anfänglich in Ihnen geirrt habe, ſondern daß Sie vielmehr als ein wider- 
ſpenſtiger, trogiger, hartnäckiger und ungehorſamer Staatsdiener anzuſehen find, der, 
auf ſein Genie und ſeine Talente pochend, weit entfernt, das Beſte des Staates vor Augen 
zu haben, nur durch Capricen geleitet, aus Leidenſchaft und aus perſönlichem Haß und 
Erbitterung handelt. Dergleichen Staatsbeamte ſind aber gerade diejenigen, deren Ver⸗ 
ſahrensart am Allernachtheiligſten und Gefährlichſten für die Zuſammenhaltung des 
Ganzen wirkt. Es thut mir wahrlich weh, daß Sie mich in den Fall geſetzt haben, ſo klar 
und deutlich zu Ihnen reden zu müſſen. Da Sie indeſſen vorgeben, ein wahrheitliebender 
Mann zu ſein, habe ich Ihnen auf gut Deutſch meine Meinung geſagt, indem ich noch 
hinzufügen muß, daß wenn Sie nicht Ihr reſpektwidriges Benehmen zu ändern Willens 
ſind, der Staat keine große Rechnung auf Ihre ferneren Dienſte machen kann.“ Die ur⸗ 
ſprüngliche Faſſung enthielt fogar die Androhung von Geſängniß: Sonſt müßte ich für 
Sie ein paſſendes Quartier bereiten laſſen. Auf der Stelle bat Stein, indem er die be- 
leidigenden Worte der Kabinetsordre ſeinem Geſuch einfügte, aus ihnen mit ironiſchem 
Anflug die einzig mögliche Folgerung zog, übrigens alle Kurialien verſchmähte, um ſeinen 
Abſchied. Der König ertheilte ihn mit den Worten: ‚Da der Herr Baron von Stein unter 
geſtrigem Dato ſein eigenes Urtheil fällt, fo weiß ich nichts hinzuzuſetzen. “(Fragmente aus 
dem vom Profeſſor Max Lehmann bei irzel veröffentlichten Werk, Freiherr vomStein.“) 

„Es war ein heiliger Krieg; erft durch ihn und fein ſchreckliches Mißlingen wurde 
die alte Ordnung des deutſchen Lebens völlig vernichtet. Was in Regensburg zufammen- 
ſtürzte, war ein leerer Schatten; was aber auf den Schlachtfeldern Thüringens und Oſt⸗ 
preußens zertrümmert wurde, Das war der lebendige deutſche Staat, der einzige, der 
dem politiſchen Daſein dieſes Volkes Inhalt und Ziel gegeben hatte. Ihn traf das Ver⸗ 
derben, als er nach langer Verirrung ſich wieder auf ſich ſelbſt beſann, den Kampf auf⸗ 
nahm wider die Zwingherrſchaft der Fremden und die Felonie der heimiſchen Fürſten. 
Im Volk wie im Heer regte ſich noch kaum eine Ahnung von dem großen Sinn des 
Krieges. Wie ein Prediger in der Wüſte ſtand Schleiermacher auf der Kanzel der Ulrichs⸗ 
kirche zu Halle und deutete den Verblendeten die Zeichen der Zeit. Auch Fichte blieb noch 
einſam, von Wenigen verſtanden. In den ſelbſtgenügſamen Kreiſen des Offiziercorps 
hatte man kaum ein geringſchätziges Lächeln übrig für die begeiſterten Reden des fonder- 
baren Schwärmers; hier herrſchte noch der ſteife Dünkel der friderizianiſchen Zeiten und 
daneben eine freche Tadelſucht, die an jedem Befehl der Vorgeſetzten ihren Witz übte. 
Niemand überſah noch vollſtändig, wie ſchwer die Armee durch den tiefen Schlummer 
des letzten Jahrzehntes gelitten hatte. Der gemeine Soldat that mechaniſch ſeine Schul⸗ 
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digkeit. Die Maſſen des Volkes blieben kalt und gleichgiltig; nur die Alten, die den großen 
Krieg noch gekannt, vertrauten feſt auf die Fänge des preußiſchen Adlers und ſprachen 
prahlend von dem Zuge nach Paris. So begann der einzige gänzlich verlorene Feldzug 
der glückhaften preußiſchengriegsgeſchichte. Beiſpiellos, wie das Aufſteigen dieſes Staates 
geweſen, folte auch feine Niederlage werden, allen kommenden Geſchlechtern unvergeßlich 
wie ſelbſterlebtes Leid, allen eine Mahnung zur Wachſamkeit, zur Demuth und zur Treue. 

Furchtbar rächte ſich nun der ſelbſtgefällige Hochmuth der bequemen Friedenszei⸗ 
ten. Keiner der feſten Plätze war gerüſtet; denn Niemand hatte das Vordringen des Fein- 
des bis in das Herz der Monarchie für denkbar gehalten; der ſchwerfällige Staatshaus⸗ 
halt, der nach der Weiſe eines guten Haus vaters die Ausgaben nach den Einnahmen be- 
maß, gebot auch gar nicht über die Mittel für außerordentliche Fälle. Mancher der abge⸗ 
lebten alten Feſtungskommandanten war in jungen Jahren ein wackerer Offizier gewe⸗ 
ſen; doch ihr Pflichtgefühl entſprang nicht der Vaterlandsliebe, ſondern dem Standes⸗ 
ſtolz. Das Heer war ihnen Alles; erfroren in ſteifem Dünkel, erwarteten fie gelaſſen den 
unfehlbaren Sieg der friderizianiſchen Regimenter. Als nun die ſinnverwirrende Kunde 
von der Niederlage durch das Land flog, als die Trümmer dieſes unüberwindlichen 
Heeres in Magdeburg anlangten, die ganze Stadt mit Schrecken und Verwirrung erfül⸗ 
lend, da ward den alten Herren zu Muth, als ginge die Welt unter. Jeder Widerſtand 
ſchien ihnen nutzlos; was ihrem Leben Halt gab, war gebrochen. Nach dem Fall von Er⸗ 
furt, das ſogleich nach der Schlacht ſchimpflich kapitulirte, öffneten bald auch die Haupt⸗ 
feſtungen des alten Staates, Magdeburg, Küſtrin, Stettin, und mehrere kleine Plätze 
ihre Thore. Ueberall zeigte die Haltung der Beſatzungen, daß ſie eines beſſeren Loſes 
würdig waren. Junge Offiziere zerbrachen in wilder Verzweiflung ihre Degen, gemeine 
Soldaten ſetzten einander die Muskete auf die Bruſt und feuerten ab, um nur den Schimpf 
der Kapitulation nicht zu erleben; in Küſtrin meuterten mehrere Bataillone gegen den 
ehrloſen Kommandanten. Aber ſo machtlos war noch das öffentliche Urtheil: keiner die⸗ 
ſer pflichtvergeſſenen Alten hat nachher, als die ſchimpfliche Strafe ihn ereilte, ein be⸗ 
ſchmutztes Leben durch freiwilligen Tod geſühnt. Die Armee war vernichtet. Durch den 
Fall von Stettin und Küſtrin ward auch die Oderlinie unhaltbar und völlig ausgeſchloſ— 
ſen ſchien der Gedanke, mit den oſtpreußiſchen Regimentern jenſeits der Weichſel noch 
einen letzten Widerſtand zu verſuchen. Napoleon ſchrieb dem Sultan befriedigt: Preußen 
ift verſchwunden“; und ſelbſt Geng meinte: Es wäre mehr alslächerlich, an die Wieder⸗ 
auferſtehung Preußens auch nur zu denken! Schon oft hatte die Hauptſtadt den Landes- 
feind in ihren Mauern geſehen; doch jetzt zum erſten Mal in Preußens glorreicher Ge- 
ſchichte geſellte fich dem Unglück die Schande. Scham und Reue brannten verzehrend in 
Aller Herzen; und die rohe Schadenfreude des Eroberes unterließ nichts, was ſolche Emp- 
findungen ſtärken konnte. Gefliſſentlich trug er die Verachtung gegen Alles, was preußiſch 
hieß, zur Schau; im Königsſchloß der Hohenzollern ſchrieb er unfläthige Schmähungen 
gegen die Königin Luiſe. Rock und Degen Friedrichs des Großen ſchenkte er den Inva⸗ 
liden in Paris, unter Hohnreden gegen dieſen Hof, der das Grab ſeines größten Mannes 
ſo ſchmucklos laſſe; den Obelisken auf dem roßbacher Schlachtfeld zertrümmerte die kai⸗ 
ſerliche Garde; die Victoria vom Brandenburger Tor wurde herabgeriſſen, um an der 
Seine in einem Schuppen zu verſchwinden. Welch ein Anblick, als das glänzende Regi⸗ 
ment der Gendarmes, entwaffnet, abgeriſſen und halb verhungert, in jammervollem Zu⸗ 
ſtand, wie eine Viehheerde, die Linden hinab getrieben wurde! Unter Trommelwirbel und 
Trompetengeſchmetter, in ſeierlichem Aufzug, trug man die alten Fahnen mit dem ſonnen⸗ 
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wärts fliegenden Adler, ganze Körbe voll ſilberner Pauken und Trompeten durch die 
Stadt, beredte Zeugen alten Ruhmes, neuer Schande Bald wurde verboten, daß irgend 
eine preußiſche Uniform ſich in Berlin blicken laſſe. 

Es fehlte nicht an Zügen ehrloſer Unterwürfigkeit. Mancher ſchlechte Geſell bot 
dem Eroberer kriechend ſeine Dienſte an. Der Haß des Volkes gegen den Uebermuth der 
Offiziere bekundete fich in einigen empörenden Auftritten roher Spötterei. Auch die ſchwer⸗ 
fällige Pedanterei und die gedankenloſe Pünktlichkeit des Beamtenthumes lähmten dem 
Staate die Widerſtandskraft. Unter den Fällen offenbaren Verrathes erſchien keiner ſo 
ſchmählich wie der Abfall Johannes Müllers. Den pathetiſchen Lobredner altdeutſcher 
und ſchweizeriſcher Freiheit riffen die Triumphe des Imperators zu knechtiſcher Be- 
wunderung hin. Minder unwürdig, doch eben ſo krankhaft war die wiſſenſchaftliche Ge⸗ 
laſſenheit, womit Hegel ſich den Untergang ſeines Vaterlandes zurechtlegte. Der meinte, 
die Weltſeele zu ſehen, als Napoleon über das Feld von Jena ſprengte, und zog aus dem 
Fall des alten Preußen die kluge Lehre, daß der Geiſt immer über geiſtloſen Verſtand 
und Klügelei den Sieg davontrage. Beim Einzug Napoleons war die Haltung der großen 
Mehrheit des berliner Volkes würdig. So hatte noch Niemand zu dem Imperator ge⸗ 
redet wie der ehrwürdige Prediger Erman, der bei der Begrüßung am Thor rund her- 
aus ſagte, ein Diener des Evangeliums dürfe nicht die Lüge ausſprechen, daß er ſich über 
den Einzug des Feindes freue. Und inmitten der Sorgen und Mühen eines harten Rück⸗ 
zuges ſtiegen in Scharnhorſts freier Seele ſchon die erſten Gedanken der Heeresreform 
auf: mit überzeugender Klarheit erörterte er in Gadebuſch, in einem Geſpräch mit Müff⸗ 
ling, wie die Theilnahmloſigkeit des gemeinen Soldaten unter den niederſchlagenden 
Erfahrungen der letzten Wochen doch die ſchwerſte, der letzte Grund alles Unglücks ſei und 
wie es jetzt gelte, die Armee alſo umzugeſtalten, daß ſie ſich eins wiſſe mit dem Vaterland. 

Preußen behielt von den 5 700 Geviertmeilen, die der Staat, Hannover ungerech⸗ 
net, vor dem Krieg beſaß, nur etwa 2 800, von feinen dreiundzwanzig Kriegs- und Dos 
mänenkammern nur die acht größten, von 9¼ nur 4½ Millionen Einwohner. Das Werk 
Friedrichs des Großen ſchien vernichtet. Der Staat war nur noch wenig umfangreicher 
als im Jahr 1740 und weit ungünſtiger geſtellt; zurückgedrängt auf das rechte Elbufer, 
aller ſeiner Außenpoſten im Weſten beraubt, ſtand er unter der Spitze des ſranzöſiſchen 
Schwertes. Seine geretteten Provinzen, Schleſien, das verkleinerte Altpreußen, die noch 
übrigen Stücke von Brandenburg und Pommern, lagen wie die drei Blätter eines Klee⸗ 
blattes, durch ſchmale Streifen verbunden; jeden Augenblickkonnten, auf einen Wink des 
Imperators, die Polen von Often, die Sachſen von Süden her, die Weſtfalen aus Magde- 
burg, die Franzoſen aus Mecklenburg und Hamburg gleichzeitig gegen Berlin vorbrechen 
und das Netz über dem Haupte der Hohenzollern zuſammenziehen. An den Höfen des 
Rheinbundes herrſchte lauter Jubel, da der einzige deutſche Staat, der eine Geſchichte, 
ein eigenes Leben beſaß, alſo wieder in das allgemeine deutſche Elend hinabgeſtoßen 
wurde. Die Mittelſtaaten ſtanden am Ziel ihrer Wünſche: ſie hatten keine deutſche Macht 
mehr zu fürchten und zu beneiden. Ihre Offiziere prahlten gern, wie wacker ſie ſelber bei 
der Demüthigung des norddeutſchen Uebermuthes mitgeholfen hätten, wußten nicht ge⸗ 
nug zu erzählen von den Wundern der preußiſchen Dummheit. So ging das alte Preußen 
unter dem Frohlocken der deutſchen Kleinſtaaterei zu Grunde. Entwaffnet, geknebelt, ver⸗ 
ftlimmelt, lag die preußiſche Monarchie zu Napoleons Füßen; mit vollendeter Schlau⸗ 
heit hatte er Alles vorbereitet, um fie zur gelegenen Stunde zu vernichten.“ Fragmente aus 
Treitſchkes Deutſcher Geſchichte.) Quantae molis erat, germanam condere gentem! 
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Hôtel Nürnberger Hof Lebern 


Friedrichstrasse 180. Ecke Taubenstrasse 
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Déjeuner aM. 2,—. Diners, Soupers Ausschank der Freih. v. Tucher'schen 
von M. 3,— an, sowie à la carte Brauerei A.-G. Nürnberg. Hell u. dunkel 
Beste Küche bei mässigen Preisen. Fritz 


Restaurant 


Hotel, Der Kaiserfiof“ 


Täglich Tafelmusik 7—12 abends. 
Eingang Haupt-Portal 


Wann und wie 
fol man Sect trinken? 


Dieſe Frage könnte für den erſten Augenblick lächerlich 
erſcheinen. Als ob man noch keinen Sect getrunken hätte! Oder 
nicht wüßte, wie er zu trinken wäre! And doch halten wir es 
für nötig, darüber einmal zu ſprechen, denn es gibt verhältnis. 
mäßig nur wenig Leute, die ihn zur rechten Zeit genießen. In 
der Regel kommt man auf ihn erſt zurück, nachdem ſo viele andere, 
leichte und ſchwere Weine, vorangegangen ſind. Das iſt eigentlich 
falſch. Den wirklichen Genuß von Sect hat man erſt dann, wenn 
man direkt zum Sect greift und Zunge und Gaumen noch nicht 
überreizt ſind. Wer ſich davon nicht gleich überzeugen laſſen will, 
der mache einen Verſuch. Es verlohnt ſich, weil er einen Genuß 
verſchafft, den man vielleicht vorher nicht gekannt hat. — Als 
ſelbſtverſtändlich iſt es, daß man ſich nur ſolchen Marken zu- 
wendet, welche in Qualität und Geſchmack als hervorragend aner- 
kannt ſind wie „Kupferberg Gold“. Für ſeine 
Güte und ausgezeichneten Geſchmack ſprechen 
nicht nur die vielen bisher erhaltenen Uug- 
zeichnungen, ſondern namentlich die uneinge- 
ſchränkte Wertſchätzung aller wirklichen Kenner. 


Seetkellerei Kupferberg, Mainz. 


* 


5 für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 25 Pfr. 
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Schramm & Echtermeyer Li 


Gegründet 1835. Dresden 4. 


ca. 500 Sorten Cigarren 


Teulsthe Fabrikate. Habana-Import. i 
Helle Farben. | 
I 


200 Sorten Cigaretten. 


-Ausgabe von Schwanebergers 

Briefmarken- Album kommt kein 

bestehendes Album gleich. Be- 

sonders für Anfänger von prak 
tischen Wert, 


ud die Jugen 


Lieferanten vieler Höfe 
und ülfizier - Casinos. 
Preisbücher stehen zu Diensten. 


Das Nietzschebuch der Saison!! 


Apollo oder Dionysos? 


Kritische Studie über 


hat in en 5 Mark-Ausgabe das 
beste Anfänger-Album. Die großen 


Friedrich Nietzsche Schwaneberger-Permanent-Alben - 
Von Ernest Seiltière. von Max Thier sind die einzigen 


nur deutschsprachigen Alben 
Autoris. deutsche Ausgabe. 317 Seiten Gr. 85 


M.%—, Lwb. M. 8.50, Hfz. M. 9.—. Aus großen Stils. 
führliches Verlagsverzeichnis gr. franko. | HHH Handlungen 
H. Barsdorf, Berlin W30. r. nur das Schwaneberger-Album. 
Habsburgerstr. 10. Probebogen und illustrierte Pro- 


spekte kostenlos. 


wissenschaftlich wertvolle Manuskripte, 
die er stilvoll ausstattet. Durch Zeit- 
schriltenverbindung ist er im Stande, 
besondere Sorgfalt auf regen Vertrieb 
zu legen. Schriftliche Angebote be- 
fördert unter C. S. 1451. Die Exped. 
der Zukunft Berlin SW. 48. 


Junger Verlag sucht künstlerisch, sowie en 


ur Verlag von J. J. Arnd, Leipzig 


Entziehungs- 
ma kuren leitet 
im Hause der 

Patienten 


R. Ip Adr. Berlin NW.5, Rathenowerstr. 25. 


Kur-u.Wasserheilanstalt Bud Thalkirchen-München, 


560 m über dem Meere. In herrlicher Lage im Isarthal. Modern und 
reichhaltig eingerichtet. Aller Comfort der Neuzeit. Centralheizung, elcctr. 
Licht etc. Näheres durch ausführl. Gratis-Prospecte. 

Dr. Carl Uibeleisen, leitender Arzt der Anstalt (2 Aerzte}. 


% Klinik für Nervenkranke, Dresden-A. 


Hübnerstr. No. 2. Gesunde, ruhige, vorneime 
Lage. Erschöpfungszustände, Schlaflosigkeit, 
Zwangsvorstellungen, Angstzustände, nervöse 


Herz- und Magenstörungen, Migräne u s. w. 


Sp 1 315 e krampfkranker Kinder 


sowie a schwer erziehbarer, schwach beanlagter u. s. w. Beschränkte Patientenzahl, 


sches Spezial -Institut für D vbe- 
tiker, Koetzschenbroda Sachsen 
kombiniertes, naturwissenschaftlich Degrü š 
praktisch bewährtes Heilver fahre n 


FE Zur gefl. Beachtung! 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei der Verlagsbuchhandlung 
Rudolf Mückenberger, Berlin W. 10. betreffend die Zeitschrift 


Prometheus. 


Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen. 
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Südküste Englands 
Portugal an Spanien 
= Ifalien — 
Ceylon an Ostindien 


mit den grossen erstklassigen, mit 
allen Bequemlichkeiten versehenen 
Domufera unserer regulären Linien 


Spezial-Prospekte 
werden auch von sämtlichen Agenten 


kostenfrei ausgegeben 
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Berliner-Thenter-Anzeigen S 


Deutsches Theater Neues Theater 


Anfang 7½ Uhr. i 1 
Freitag, d. 5/1. Premiere: Florentinisehe Freitag, d. 5/1. u. Sonntag, d 7/1. 7½ Uhr 


Tragödie. Der heilise Brunnen. Der) Liebesleute (Amants) 


Sonnabend, d. 6./1. u. Montag d. 8./1. Sonnabend, d. 6./l. u. Montag, d. 8/1. 7½ U. 
Der Kaufmanu von Venedig. ! Su l h 


Sonntg, d. 7 /I. Florentinische Tragödie usw. Ein Sommernachtstraum. 


Realna ba Thalin-Thenter 


les Blut. | Direction: Kren u. Schönfeld. 
Sonnabend, d. 6. u. Montag, d. 8./1. 7%, Uhr. 


Gastspiel des Theaters des Westens. Bis früh um fünfe Dass 


Sonntag Nachm. 3 Uhr. 1 
‚Soma den 7, Januar, Machm. 3½ Uhr. Char Teys Tante. 
Pension Schöller. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. Thenter fes ortens 
NEEE . 


Freitag, d. 5, Sonnabend, d. 6., Sonnt: bun . 7. 


Lustspielhaus in Berlin | ° "\sehatzenücset. >" 


(Fritz Werner als Gast.) 
Direction: Dr Martin Ziekel. Friedrichstr.236. | Sonnabd., Nachm. 3U. ½ Pr. Schlarastenland, 


Freitag, d. 5./l. und Sonnabend, d. 6./1. 8 Uhr Sonntag. „ „ Die Hugenotten. 
Der Weg zur Hölle Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


sonog d 0 nm su Jugend. Reines Theater. 
Der Weg zur Hölle. | Freitag, d. 5/1. au. Marquis v. Reith 


Die weiteren Tage siehe Anschlagsäule. 


—— Sonnabend, d. 6./1. 8 U. Sti eKomödien 
Trianon-Theater. | Sonntag, a. 7.1. Nachm. 3 u. Nachtasyl 


Die bebe Fru cht | Sonntag, d. 771. abas. 8 u. SINE Komödien 


| Weitere Tage siehe Anschlagsäul.. 


Allgemeine Berliner Omnibus- 
Actien-Gesellschaft zu Berlin. 


Auf Grund des von der Zahlungsstelle genehmigten 
erhältlichen Prospektes sind 


nom. H. 2100.000.- neue Aktien 


(1750 Stück, No. 11251—13000 à M. 1200.--) 
(mit Anrecht auf die halbe Jahresdividende pro 1905) 


bei mir 


der obigen Gesellschaft zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse 
zugelassen worden. 


Berlin, im Dezember 1905. 


Carl Neuburger. 
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er-Thenter-Anzeigen FF 


KOMISCHE OPER 
Direktion: Hans Gregor. 


Freitag, den 5. u. Sonnabend, den 6. Januar, Abends 8 Uhr. 
Hoffmanns Erzählungen. 
Sonntag, den Tdi Montag: den 8. Januar, Die BOh em 2. 


Weitere Tage siche Anschlagsäule. 


Cabaret Metropol - Theater 


Allabendlich 8 Uhr: 


Roland von Berlin. Auf, in's Metropol! 


Potsdamerstr. 127. Hansasaal. - Grosse Jahres-Revue mit Gesang uni Tanz 


Dir. Schneider-Dunker u. Rud. Nelson. in 9 Bildern von Julius Freund 
eider:Du Musik von Vietor Hollaender. 


Tägl.11 Uhr. Sonnt.8 Uhr. Pater „. scene». 


Jeden Donnerstag 5 Uhr Tee. asary. Steidl, Lilly Walter. 
Gebr. Herrnfeld-Thenter ane rare weten. 
am Stadtbahnhof Alexanderplatz. ö Buddhas atels dem Jenseits.) 
Täglich: Paquerette u. 14 erstkl. Namm. Antıng b Uhr, 
Familientag . 


a > Luisen-Theater. 
im Hause Prellstein | rritag 571. Première. ber Goldbaner. 


1 T , Sonnabend 6/1. Der neue Herr. Sonntag 7.1. 
Komödie in 3 Akten v. A. u. D. Ilerrnfeld. und Dienstag 9/1. Der Goldbauer. Meni 


Anlang — auch Sonntags — 8 Uhr. 8/1. Das Gefänznis. Anfang stets 8 Uhr, 
Vorverkauf 11-2 Uhr. á Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Restaurant und Bar Rice 


Unter den Linden 27. 
Dejeuners * Diners * Soupers 
Täglich Concert bis morgens 4 Uhr 
Weinhandlung-Restaurant- Betrieb ©. m. b. F. 


Zun Beweise, dass der 


Zahlung S h = 
2 chapirograph 
un der beste, einfachste und billigste Apparat ist, um 
Erprob 9 150 vervielfältigungen von Einem 'Sehrittstück 
zu machen, sind wir bereit, denselben auf unsere Kosten 
und Gefahr, ohne Kaufzwang auf 5 Tage zum probe- 
weisen Gebrauch zu versenden 

empfindlichen Mechanismen 
K E I N E Druckerschwärze — —- — 

Presse —— 


“g Preis für einen Schapirogra; sh in Quart und 
— Folio inkl. allem Zubehör p Mk. 17,00 


Hermann Hurwitz & Co., „a BERLIN Fr. 88 


— die 3 


ukunſt. — 6. Januar 1906. 


9 Mittelmeerfahrten 


mit dem Doppelſchrauben⸗Schnelldampfer 
„Prinzeſſin Vietoria Luiſe“ 
und dem Doppelſchrauben-Dampfer 
„Meteor“. 

Ab Genua 8. Januar und 15. Februar 1906, 
ab Venedig 13. März, ab Genua 29. März, ab 
Newport 5. April, ab Venedig 17. April, ab 
Genua 5. Mai, ab Venedig 8. Mai, ab Genua 
22. Mai 1906. 

Je nach dem Fahrplan wird eine Anzahl 
der folgenden Häfen beſucht: 

Villafranta (Nizza, Monte Carlo), Ajaceio, 
Cagliari, Algier, Tunis, Palermo, (Mon: 
reale), Mefftia, Neapel (Veſuv, Pompeji 2c.), 
Genua, alta, Alexandrien (Kairo, Nil, 
Pyramiden von Gizeh und Sattarah, Memphis ꝛc.), 
Beirut (Damaskus), Jaffa (Jeruſalem, Bethlehem, 
Jericho, Jordan, Totes Meer ꝛc.), Piräus So 
Syrakus, Kanſtantinopel (Fahrt im Bospocus), 
Smyrna, Korfu, Bari, Venedig, Trieſt, 
Abbazia (Fiume), Spalato, Gravoſa, (Naguſa), 
Cattaro, Ponta Delgada, Funchal, i⸗ 
braltar, Tanger, Liſſabon, Dover, Hamburg. 

Reiſedauer je nach Route: 11, 12, 14, 16, 21, 
24, 29 und 32 Tage. 

Fahrpreiſe je nach Route von Mk. 30, 350, 
450, 480, 500, 600 und Mk. 700 an aufwärts. 


Alles Nähere enth. 


N 
IR 


Hamburg-Amerika Linie 


zur Sb 


$ Große 
S Drientfahrt 


mit dem rühmlichſt betannten 
trausatlantiſchen 
Doppelſchrauben⸗Poſtdampfer 
Mottte“, 


n 
Abfahrt von Genua 20. Februar 
1906. Beſucht werden die Häfen: 
Villafranka (Nizza. Monte Carlo), 
Syrakus, Malta, Alexandrien, 
(Kairo, Nil, Pyramiden von Gizeh 
und Sakkarah, Memphis ꝛc.), Jaffa 
Geruſalem Bethlehem, Jericho, 
ordan, Totes Meer ꝛc.), Beirut, 
onftantinopel (Fahrt durch den 
Bosporus), Athen, Kalamakt 
(Cleuſis Akrokorintg) Nauplia 
(Mpfenä, Tyrinth) Meſſina, Pas 
termo (Monreale). Neapel (Vej, 
Pompeji, Capri, Sorrento, Rom ic.). 
Wie derankunft in Genua 4. April 
1906. Reiſedauer Genua⸗Geuua 43 


Tage. Fahrpreiſe von Mt. 1000 
an aufwärts. 
< 3 Weſtindienfahrten 


mit dem 2 
Doppelſchrauben⸗Schnelldampfer 
„Prinzeſſin Victoria Luiſe“. 


Ab RNewyork am 15. Januar, 6. Februar 
und 8. März 1906. 

Je nach dem Fahrplan wird eine Anzahl der 
folgenden Häfen beſucht: 

St. Thomas, San Juan (Puerto Rico), 
Fort de France (Martinique). St. Pierre 
Martinique), Br dgetown (Jarbados), Port of 
Spain (Trinidad), La Brea Point, La Guayra 
(Venezuela — Ausflug per Bahn nach Caracas), 
Puerto Cabello, Curacao, Kingston (Ja⸗ 
maifa), Santiago de Cuba, Havana, Naſſau, 
Newyork. Reiſedauer je nach Route: 19, 23 
und 25 Tage. Fahrpreiſe je nach Route von 
Mr. 600, 640, und Mit. 900 an aufwärts. 


Rivierafahrten 


Vom 10. Januar bis 12. Mai regelmäßige 
Verbindung vermittelſt des Salon⸗Schnelldampfers 
rinzeſſin Heinrich“ 
zwiſchen Genua, San Remo, Monaco u. Nizza. 
Abfahrt von Genua in der Richtung nach 
Nizza jeden Montag, Mittwoch und Freitag. Ab⸗ 
fahrt von Nizza in der Richtung nach Genua jeden 
Tienstag, Donnerstag und Sonnabend. Zuſammen⸗ 
ſtellbare Rundreiſe⸗Fahrſcheine zu ermäßigten 
Preiſen bei den Eiſenbahn⸗Ausgabeſtellen, ſowie 
in allen Reiſe⸗Bureaus. Schiffstarten auch an 
Bord. Fayrpläue durch die Abteilung Sees 
bäderdienſt der Hamburg⸗Amerika Linie, 
Hamburg, Johannisbollwerk 16. 


alten die Proſpecte. 
Humburg. 


Abteilung 
p Vergnügungsreisen, 


Colosseum!“ x Tigli in- in's Col “ 
$ — 
Bresdenerstr. 97. * Täglich : „Rin Ins 0 osseum 
Heitere Szenen von Leopold Ely. — Musik von Rudolf Nelson. 
Anfang 8 Uhr. Hauptdarsteller : Sonntag 7 Uhr. 
Fortunatus Biedermann . Martin Bendix | Rudel v. Brillwitz . . . Littke Carlsen 
Anastasia, S. bess. Hälfte Alice Düring Manon Frelu . Paulette v. Roy 
Sophie beider Kinder Trudy Truth ine, mod. Dienstm. Mariña Wald 
BL 8 Gust) Waldau | Johannes Bliemchen .. HugoHochgemuth 
Theodor Steiner . . . Gust. Blum D zu: Lotte Sebus, d. klei*e Gabrun, Lucia Ravello, Ost r fürst ett. 
Concertsaal Festdekoration. — Musik und Gesang! bis 1 Uhr Nachts 


Nostradamus war 
der berühmteste 
Sterndeuter der 
Welt. Seine 


Prophezeihungen 


LLJ 
über Charakter, 
Lebensschieksale u. Zukunft etc., 
trafen m. ciner derart.Sicherh. ein, dass et 


EEE Welt ihn bewiiderte. Selbst 
önige u. hochgel.Persõnlichk. liessen 3 3 
Aich v. ihm ein Heroskop stellen. Verl Schöneberg b. Berlin W. 
~ Siebittegratis einen ausführl. Prospekt] T 8 

über diesc hochwichtige Wissenschaft. Nele han: Ant DC 

è 8 8 3 . 2 

MM Welt -Reform Verlag Dresden-N, 30, E Hefert ihre vorzüglichen Biere in Flaschen 

y 


und Siphons für den Familiengebrauch 


30 Fl. Schlossbrän (hel) . M. 3,— 
30 Fl. Kronenträt. » . I. 3,.— 
30 Fl, Schöneberger Cabinet M. 3,— 


= Pfand pro Flasche 10 Pfg. == 


Die Biere sind stark eingebraut und ausser- 
‚ordentlich reich an Extraktivstolfen (Nähr- 
stoffen, welchen ein gap” mässıger Alkohol- 
gehalt gegenübersteht. 


Lassen Sie Wenn Sie wert auf wirke 
lich reinen, alkoholarmen Natur wel 
legen, so trinken Sie nur 


doch Poetko's Apfelwein! 


D f Jon 35 L. aufwärts à 30 Pt, Ansiese A 
— / jjer 


50 Pf. pro Lab hier geg Kasse od. Nachn. 
1 
Leute sich / 


| Ferd. Poetko, Guben 18. 
und Rauch. 


ArössteApfehreinkelterei Nerddautschlands, 
22 $ 
ürgern Schaffen Sie 

sicheintrautes] 


Heim m. unseren 


Bed.Verlag übernimmt Druckueenerg, 
Vertrieb v. Gedichten Novellen, Romanen] 
Dramen ete Trägl einen Teil der Kosten. 
Coulante Bedingungen.Öffert.unter 
C, H. 65 Haasenstein & Vogler A.-G., Leipzig. 


AN 


Für Gesellschaften, Skat etc.! g 


Camphauſen⸗ á 


vr. 


/,/,Literfi, 


elektrischen 
Zimmeröfen ! 


Kryptol-Gesellschaft] 


m. b. H. 
Berlin N., 


Oranienburgerstrasse 65. 
Füllung Mk. 3.— franco Maus. 
F. & M. Camphausen, Ber:in S. W. 


Breslau. Hannover, Stettin... 
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Preisliste 110 gratis und franko. 


u. 


HENKELL 
TROCKEN 


Iurmhoch 


auch quantitativ steht unser 


„Henkell Trocken“ 


über allen deutschen Sektmarken. 


Unsere Füllung im Jahre 1905 von 
rund 3% Millionen Flaschen, genau 
8,321. 485 Flaschen, schlägt die zweit- 
grösste deutsche um fast das Doppelte 
und übertrifft ferner die Produktion der 
meisten bekannten französischen Cham- 
pagnermarken um Bedeutendes! 


Henkell & Co, Mainz 


Gegründet 1832. 


bur Inſeraie verantwortlich: Mob. Bönig. Drud von G. Bernſtern in Berlin. 


